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Germanistische  
Institutspartner-
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Das Projektteam: Zofia Berdychowska,  
Stephanie Bremerich, Magdalena Filar,  
Sabine Griese, Katarzyna Jaśtal,  
Frank Liedtke, Robert Mroczynski,  
Pawel Zarychta.

Im Jahre 2019 entstand der Gedanke, dass das Institut für Germanische Philologie der 
Jagiellonen-Universität in Kraków und das Institut für Germanistik der Universität Leip-
zig eine Institutspartnerschaft aufbauen sollten. In den Jahren zuvor hatte es schon eine 
intensive Zusammenarbeit einzelner Forscher:innen beider Institute gegeben, so dass 
der Schritt zu einer Partnerschaft nahelag. Konkretisiert wurden die Pläne einer Koope-
ration im Jahr 2020. Nach einem Planungstreffen in Krakau zu Beginn des Jahres, bei 
dem Vertreter:innen der Sprach- und Literaturwissenschaft beider Institute sich über 
mögliche Themen und Maßnahmen austauschten, wurde im Sommer 2020 ein Projekt-
antrag unter der Leitung von Prof. Dr. Sabine Griese (Mediävistik, Universität Leipzig) auf 
den Weg gebracht. Erfreulicherweise wurde dieser Antrag vom DAAD bewilligt, so dass 
zwischen 2021 und 2023 verschiedene gemeinsame Ideen um das verbindende Thema 
der „Textdynamiken“ herum umgesetzt werden können. Auf diese Weise lassen sich die 
verschiedenen Formen der Kooperation in der Forschung besser bündeln, wobei die 
Forschungsergebnisse in verschiedenen Lehrformaten auch in die germanistische Aus-
bildung eingebracht werden sollen. Forschungsinteressen in Leipzig und Krakau sind 
beispielsweise die Überlieferungsgeschichte mittelalterlicher Literatur, Briefliteratur und 
Briefhandschriften, Autorkonzepte der Moderne, kurze sprachliche Formen im öffentli-
chen Raum, Gesprächslinguistik und Online-Kommunikation. Das Projektteam besteht 
aus acht Wissenschaftler:innen: Prof. Dr. Zofia Berdychowska (Krakau, Sprachwissen-
schaft, Textlinguistik, Pragmatik), Dr. Stephanie Bremerich (Leipzig, Neuere deutsche 
Literatur, Projektassistenz), Dr. phil. habil. Magdalena Filar (Krakau, Sprachwissenschaft, 
Pragmatik), Prof. Dr. Sabine Griese (Leipzig, Ältere deutsche Literatur, Projektleitung), 
Prof. Dr. Katarzyna Jaśtal (Krakau, Literaturwissenschaft, Projektkoordination in Krakau), 
Prof. em. Dr. Frank Liedtke (Leipzig, Sprachwissenschaft, Pragmatik), Dr. Robert Mroc-
zynski (Leipzig, Sprachwissenschaft, Pragmatik) und Dr. Pawel Zarychta (Krakau, Lite-
raturwissenschaft).

Textdynamiken spielen in germanistischen Forschungszusammenhängen sowie in 
der Lehre eine zentrale Rolle. So ist die Produktion von Texten in Wort und Schrift eine 
der Zielkompetenzen in der Ausbildung der Studierenden. Texte sind jedoch keine fest 
gefügte, unveränderliche Einheit, sondern sie existieren in ganz unterschiedlichen Ag-
gregatformen: Texte werden mündlich oder schriftlich verfasst, Texte stammen aus der 
Gegenwart wie aus der Vergangenheit, sie betreffen fast alle Lebensbereiche des Men-
schen, sie sind Kommunikationsmittel sowie Alltags- und Kulturgut. Texte beziehen sich 
aufeinander, und zwar im realen wie im fiktiven Raum (der Literatur und Künste).

Diese Vielfalt der Texte und ihrer Funktionen ist der Ausgangspunkt für die Arbeit in 
der Germanistischen Institutspartnerschaft: Wir erfassen die Veränderung von Texten 
in Raum und Zeit, aber auch das Entstehen von Texten im Kopf der Leser:innen und 
Hörer:innen, mit dem Stichwort der „Textdynamiken“. Damit benennen wir die Phäno-
mene des Wandels kommunikativer Praxen, die an Texten ebenso beobachtbar sind wie 
die jeweiligen Prozesse, denen Texte auf ästhetischer, kultureller, diachroner sowie pro-
duktions- und rezeptionsorientierter Ebene unterworfen sind. Diese Veränderungen von 



eInLeItUnG | GeRMAnIStISche InStItUtSPARtneR SchAFt text DynAMIKen (DAAD)

4 / 72

Texten und ihre spezifischen Formen und Zustände wollen wir zum Schwerpunkt des 
gemeinsamen Forschungs- und Lehrgesprächs machen. Dabei greifen wir auch intensiv 
auf digitale Formen und Ressourcen in Forschung und Lehre zurück. 

Zur Debatte steht der Textbegriff selbst mit Fokus auf seiner Dynamik, also der Ent-
stehung, der Veränderung sowie der individuellen Verarbeitung unter sozialen, kultu-
rellen wie medialen Bedingungen. Zu diesem Vorhaben tragen die Vertreter:innen der 
Teildisziplinen auf jeweils unterschiedliche Weise bei. 

Fragen nach Textdynamiken sind in der germanistischen Mediävistik eng verbunden 
mit Fragen nach der Textüberlieferung; hierbei ist zu klären, wie Texte vor dem Zeitalter 
der technischen Reproduzierbarkeit verfasst und wie sie über die Zeit weitertradiert 
werden. Texte werden vor der Erfindung des Buchdrucks in der Mitte des 15. Jahrhun-
derts handschriftlich kopiert, um sie zu vervielfältigen, auch mündlich tradiert, und auch 
später werden sie noch vielfach manuell kopiert. Bei diesen Überlieferungsformen sind 
Veränderungen des Textes beinahe obligat, denn für das mündliche Erzählen sind diese 
ganz natürlich gegeben; für die schriftliche Tradierung durch Abschreiben sind Verän-
derungen ebenfalls der Normalfall. Für die Literatur des Mittelalters gibt es demnach 
keinen festen, unveränderlichen Text, sondern jeder Überlieferungsträger eines Werks 
stellt gleichsam einen Text eigener Güte dar.

Für die neuere deutsche Literaturwissenschaft wiederum ergibt sich folgendes Bild: 
Hier haben Strukturalismus und Poststrukturalismus in der Theoriebildung des 20. Jahr-
hunderts zu einer Abwendung vom Begriff des ‚Werkes‘ und zu einer Hinwendung zum 
Begriff des ‚Textes‘ geführt. Text wird in seiner poetischen Organisiertheit als eigenstän-
diger Untersuchungsgegenstand aufgefasst, steht aber auch als ein mit anderen Texten 
und Medien prinzipiell verbundener Gegenstand (Intertextualität / Intermedialität) im 
Fokus. Techniken des Fragmentierens und Montierens spielen in der literarischen Pra-
xis eine zentrale Rolle, ebenso wie sie für die Erweiterung des Kunstbegriffes und die 
Öffnung des Textbegriffes stehen. Sie werden bereits in der Frühromantik um 1800 und 
der literarischen Moderne um 1900 akut und verbinden sich zum Ende des 20. und zu 
Beginn des 21. Jahrhunderts mit einer Tendenz zur medialen Grenzüberschreitung des 
Textes. 

Einen weiteren Schwerpunkt der wissenschaftlichen Zusammenarbeit im Bereich 
der Germanistischen Sprachwissenschaft bilden Textdynamiken kurzer Formen in Bezug 
auf Sprache und Multimodalität, wie sie vor allem im öffentlichen Bereich vorkommen. 
Hierbei ist an Kurzformen gedacht, wie sie sich modalitätsspezifisch und raumsemio-
tisch beispielsweise auf Hinweisschildern, Tastflächen oder in Form von akustischen 
Durchsagen manifestieren. Charakteristisch für diese Texte ist ihre Prägnanz, sie ent-
halten schnell zu erfassende Botschaften. Angesichts der Kürze und Kompaktheit der 
Botschaften ist bei ihrer Analyse die jeweilige Zeit- und Raumkonstellation, die situative 
Einbettung und das jeweils vorausgesetzte Wissen der Rezipient:innen zu berücksichti-
gen, die ihnen eine besondere, verarbeitungsbedingte Dynamik verleihen. Neben Kurz-
formen im physischen oder virtuellen Raum werden auch öffentliche Online-Diskurse 

berücksichtigt. Hier sollen Diskursstränge im Fokus stehen, die interaktiv von den spon-
tanen Diskursakteur:innen konstruiert werden und so eine besondere Form der Dyna-
mik aufweisen. Diese Diskurse sind von denjenigen abzugrenzen, die aus monologisch 
von Journalist:innen konzipierten Texten und anderen Diskursfragmenten bestehen.

In der Arbeit an dem Begriff der ‚Textdynamiken‘ treffen sich die drei Teildisziplinen, 
und dadurch wird im Austausch zwischen den Instituten und ihren Vertreter:innen eine 
wechselseitige Bereicherung auch vor dem Hintergrund der nationalen Fächerkulturen 
möglich sein. Dies in der Lehre zu vermitteln ist, neben dem wissenschaftlichen Aus-
tausch, eines der wichtigen Ziele der Partnerschaft. Entsprechend sind der kontinuierli-
che Austausch im Bereich der Lehre, die Einbeziehung studentischer Beiträge sowie die 
Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses integrale Bestandteile der im Rahmen 
der Institutspartnerschaft verfolgten Maßnahmen. Dazu gehören kooperative Lehrfor-
mate (Team-Teaching), der gegenseitige Austausch von Doktorand:innen, die Einrich-
tung von Tutorien und neuen Vorlesungsreihen (digitale Einführungsvorlesung Mediä-
vistik) in Krakau und die Durchführung einer gemeinsamen Sommerakademie in Krakau. 

Und dazu gehört – nicht zuletzt – das vorliegende Online-Journal „Textdynamiken“, 
das als Jahrbuch der Partnerschaft und Open-Access-Publikation erscheint. Das Online-
Journal soll sowohl die Ergebnisse des wissenschaftlichen Austausches im Rahmen der 
Institutspartnerschaft abbilden als auch engagierten Studierenden und jungen Nach-
wuchswissenschaftler:innen ein Forum zur Publikation bieten. Der Titel „Textdynamiken“ 
wird dabei von den Herausgeber:innen programmatisch verstanden: als Dynamiken von 
Texten, die in den verschiedenen Beiträgen aus verschiedenen Fachperspektiven unter-
sucht werden, und als Dynamiken, die sich in der Zusammenarbeit zwischen Krakau und 
Leipzig in der eigenen Textpraxis vollziehen.

Als Projektteam und Herausgeber:innen möchten wir uns bei den Personen bedan-
ken, die die Institutspartnerschaft und das Journal unterstützt und mit auf den Weg ge-
bracht haben. Unser großer Dank geht an den Deutschen Akademischen Austausch-
dienst, dessen Förderung diese Institutspartnerschaft überhaupt erst möglich gemacht 
hat. Namentlich danken möchten wir Karin Führ für ihre Beratung. In dieser Hinsicht 
möchten wir uns außerdem herzlich bei Tabea Mager und Dr. Isabelle Maringer von 
der Stabsstelle Internationales der Universität Leipzig für ihr Engagement und ihre 
professionelle Unterstützung bei der Beantragung und Umsetzung der Partnerschaft 
bedanken. Ferner danken wir Katharina Triebe und Tim Grützner für Design und Pro-
grammierung von Website und Online-Journal. Danken möchten wir auch Adriana Slav-
cheva vom Open Science Service der Universitätsbibliothek Leipzig sowie Alexander 
Böhle und Anna Luise Klemm, die das Projekt als Studentische Hilfskräfte unterstützt 
haben. Ganz besonderer Dank gebührt Franziska Röder für ihren unermüdlichen Einsatz 
in organisatorischen und administrativen Belangen.
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Bericht zu GIP  
Lehraustausch-text-
dynamiken: tutorium 
Der Zauberberg
Paul Krauße

Das Ausrichten des Tutoriums zu Thomas Manns Zauberberg im Zuge des GIP-Lehr-
austauschs – Textdynamiken zwischen der Universität Leipzig und der Universi-
tät Krakau war für mich eine wichtige Erfahrung.  Einerseits lag das am Gegenstand, 
da auch vertraute Texte im Zuge einer didaktischen Aufbereitung noch einmal eine 
ganz andere Form der Beschäftigung nötig machen. Andererseits freute ich mich 
aber auch auf die Möglichkeit, an einem internationalen Lehrprojekt teilzunehmen. 
Schwierigkeiten hatte ich in der Vorbereitung vor allem bei der Formulierung einer Ziel-
stellung des Tutoriums, da zwar ein repräsentativer Überblick über prominente Themen 
und ästhetische Besonderheiten wünschenswert ist, aber mit bloß vier Sitzungen sehr 
wenig Zeit zur Verfügung stand. Didaktisch zeichnen sich Tutorien traditionell durch 
ein hohes Maß an Beteiligung von Studierendenseite aus, was auch hier durch die klei-
ne Gruppengröße naheliegend war. Diesen Spagat zwischen einer repräsentativen Be-
handlung des Romans unter Vermeidung grober Vereinfachungen und der Beibehaltung 
des offenen und mitarbeitsintensiven Formats in einem sehr engen Zeitrahmen muss ich 
rückblickend als größte Herausforderung betrachten. Ich glaube, dass es mir sehr gut 
gelungen ist, entscheidende Inhalte und Formelemente des Romans durch thematische 
Abstraktionen und Bündelung von über den gesamten Roman verteilten Texteinheiten 
auf vier Sitzungen aufzuteilen. Die dafür notwendige Verdichtung des Stoffs führte je-
doch zu einer enormen Komplexität, der man im Vorlesungsformat vermutlich durch 
sukzessive, konzentrierte Argumentation gerecht werden kann. Die in meinen Augen 
entscheidenden Inhalte diskursiv mit den Studierenden aus dem Text herauszuarbeiten 
erwies sich als herausfordernd und bedurfte mitunter stärkerer Anleitung, als ich es di-
daktisch vorgesehen hatte. Aufgrund des sehr engen Zeitrahmens und einem verständ-
licherweise geringen Vorwissensstand der Studierenden bezüglich literarischer, biogra-
phischer und philosophischer Bezüge des Zauberbergs schien mir jedoch keine ganz 
zufriedenstellende Symbiose zwischen komplexem, bedeutungsvollem Lehrinhalt und 
offener, diskussionsfreudiger Lehrmethode möglich. Dies sollte bei künftigen Tutorien 
im Voraus bedacht und Ziele, Inhalte und Methoden entsprechend abgestimmt werden. 

Trotz der didaktischen Herausforderungen erscheint mir dieses Tutorium als gelun-
genes Beispiel für eine Internationalisierung der Hochschullehre. Der Austausch zwi-
schen mir als deutschem Muttersprachler in der lehrenden Rolle und den polnischen 
Studierenden der Germanistik über den Zauberberg – einen hochkanonischen deutsch-
sprachigen Roman – verlief reibungslos, was auch am hohen sprachlichen Niveau der 
Studierenden lag. Die von den Teilnehmer:innen zu Beginn angeführten Berührungs-
ängste mit diesem sehr langen und komplexen Roman konnten durch meine mutter-
sprachliche Perspektive reduziert und Unklarheiten schnell aufgeklärt werden. Ein hoher 
Kompetenzzuwachs sollte bei den Germanistikstudierenden zusätzlich dadurch erreicht 
worden sein, dass sie literaturwissenschaftliche Diskussionen über den gesamten 
Zeitraum des Tutoriums ausschließlich in deutscher Sprache geführt haben.

tUtORen BeRIchte
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erfahrungs bericht 
zum Phonetik- 
tutorium im Rahmen 
der Germanistischen 
Institutspartner-
schaft
Lena Kirchgäßner

Das Phonetik-Tutorium im Rahmen der Germanistischen Institutspartnerschaft Leipzig-
Krakau (GIP) war für mich in erster Linie eine Gelegenheit herauszufinden, was es heißt, 
ein:e Tutor:in zu sein. Als Masterstudierende hatte ich bisher nur wenig Berührungs-
punkte mit der Lehraktivität und war deshalb besonders motiviert, in diesem Bereich 
erste Erfahrungen zu sammeln. 

Bereits während der Planungsphase hat sich ein Problem offenbart, das das Tuto-
rium über die gesamte Dauer hinweg begleiten sollte und mir zugleich die Möglichkeiten, 
aber auch die Grenzen eines Online-Tutoriums aufzeigte: die Technik. (Die Universität 
Krakau verwendet für die Online-Lehre das Programm ‚Microsoft Teams‘, welches mit 
meiner Version von Teams anfangs nicht kompatibel war). Ich war daher gezwungen, 
kreative Lösungen für wiederkehrende technische Probleme zu finden, z. B. der gele-
gentliche Ausfall der Bildübertragung oder fehlende Administrationsrechte, sodass ich 
als Tutorin von den Krakauer Student:innen in den mir zur Verfügung gestellten Raum 
eingeladen werden musste. 

Ich musste lernen, diese Hindernisse nicht als solche zu sehen, sondern mit den Ge-
gebenheiten zu arbeiten. Meine Betreuerin, Frau Dr. Radzik, hat mir thematische Orien-
tierungshilfen gegeben, mir aber sonst relativ viele Freiheiten bzgl. der Planung und der 
Durchführung des Tutoriums gegeben. Die Vorteile waren für mich, dass ich verschie-
dene Übungsformen mit den Studierenden ‚ausprobieren‘ und so für mich feststellen 
konnte, welche phonetischen Übungen im Rahmen eines Online-Tutoriums gut oder we-
niger gut funktionieren und wieso. Dieser Lernprozess hat auch in Bezug auf die Studie-
renden stattgefunden. Als Tutorin habe ich gelernt, auf die spezifischen Bedürfnisse der 
Krakauer Studierenden einzugehen, die als Nicht-Muttersprachler:innen völlig andere 
Bedürfnisse und Anforderungen an ein Tutorium stellten, als es bei deutschsprachigen 
Studierenden der Fall sein würde. Selbstverständlich war mir bewusst, dass ein Tuto-
rium im Rahmen einer Institutspartnerschaft „anders“ verlaufen würde, als ein „regulä-
res“ Phonetik-Tutorium vor deutschsprachigen Germanistikstudierenden, doch habe ich 
zu Beginn noch fehleingeschätzt, wie die Wünsche der Krakauer Studierenden an das 
Tutorium konkret aussähen. Daher habe ich im Laufe des Tutoriums auch bemerkt, dass 
meine ursprüngliche Vorstellung bzgl. der Planung des Tutoriums von der tatsächlichen 
Umsetzung korrigiert wurde. Ich lernte, in der Lehre flexibel zu bleiben und mich weniger 
darauf zu konzentrieren, den zu lehrenden Stoff in der jeweiligen Einheit in Gänze ab-
zuarbeiten, sondern vielmehr auf die Studierenden selbst einzugehen, um so als Tutorin 
deutsche Aussprache und Aussprachephänomene besser vermitteln zu können, und so 
auch in einen Dialog mit den Krakauer Student:innen zu kommen.

Rückblickend war das Tutorium trotz technischer Widrigkeiten eine wichtige und 
wertvolle Erfahrung, die ich auch jederzeit wiederholen würde und anderen Studieren-
den nur empfehlen kann.

tUtORen BeRIchte
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textdynamiken der 
neueren deutschen 
Literatur

Im Spannungsfeld von Archiv, 
Schrift und Intermedialität

Ein wichtiger Baustein der Germanistischen Institutspartnerschaft zwischen Krakau und 
Leipzig ist der Lehr- und Lernaustausch. Die globale Pandemie stellt diesen Austausch 
vor erhebliche Herausforderungen; zugleich bieten sich durch die gestiegene Nutzung 
und Akzeptanz digitaler Instrumente neue Möglichkeiten für die Internationalisierung 
der Lehre und den Austausch von Dozierenden und Studierenden verschiedener Länder. 
Im Bereich der Literaturwissenschaft wurden zwei regulär im Curriculum verankerte Se-
minare am jeweiligen Standort um gemeinsame Werkstätten ergänzt. Unter der Leitung 
von Prof. Dr. Katarzyna Jaśtal, Dr. Stephanie Bremerich und Dr. Paweł Zarychta kamen 
im Mai 2021 Studierende und Lehrende aus Krakau und Leipzig in zwei digitalen Block-
sitzungen live zusammen. Textdynamiken, das meinte hier auch: Dynamiken des Lehr- 
und Lerndialogs. 

Im Fokus des literaturwissenschaftlichen Team-Teachings standen Textdynamiken 
der Schrift im Spannungsfeld von editionsphilologischen, archivarischen und interme-
dialen Dimensionen. 

Die erste Werkstatt am 15. Mai wurde von Prof. Dr. Katarzyna Jaśtal und Dr. Paweł 
Zarychta geleitet.

Sich auf seine bisherige Beschäftigung vor allem mit den deutschsprachigen Archi-
valien in den Beständen der Jagiellonen-Bibliothek stützend, ging Paweł Zarychta auf 
die in Krakau befindliche Sammlung Varnhagen ein, um einen Versuch zu unternehmen, 
diese Kollektion als Text zu interpretieren und auf dessen mögliche Dynamiken hinzu-
weisen. Ausgegangen wurde dabei zunächst von der These Ulrich von Bülows, dass 
Nachlässe eine Art Kosmos darstellen, der von diversen inneren und äußeren Kräften 
geformt und beeinflusst wird. Wenn sie oft auch im Zustand der Latenz bleiben, gilt es 
diese aufzudecken und zu interpretieren. Archive und Nachlässe werden dabei einer-
seits als individuelles Funktionsgedächtnis, andererseits als Texte verstanden, denen 
eine komplexe Semantik innewohnt, die sich aus diversen Gesichtspunkten beleuchten 
und verfolgen lässt. Nach der kursorischen Besprechung dieser theoretischen Aspekte 
stellte Zarychta zunächst die Geschichte der Sammlung Varnhagen und deren Weg von 
Berlin nach Krakau vor, um dann in den weiteren Teilen des Workshops auf diverse in 
Frage kommende Dimensionen der (Text-)Dynamik mit Blick auf die Sammlung Varn-
hagen hinzuweisen. So wurden z. B. die Dynamiken der Sammlungsformation, der darin 
festgehaltenen Individualnarrationen, der wissenschaftlichen Erforschung sowie, last 
but not least, die Dynamiken des handschriftlichen Materials anhand der ausgewählten 
Beispiele aus der Sammlung Varnhagen in den Beständen der Jagellonen-Bibliothek 
Krakau angesprochen, womit eine Brücke zu den Ausführungen Katarzyna Jaśtals ge-
schlagen wurde. Dadurch konnte zumindest im Ansatz gezeigt werden, dass Nachläs-
se nicht zwangsläufig als passive Orte irgendwo in verstaubten Archiven, sondern als 
Quellen einer aktiven Wissensproduktion mit einer hohen Attraktivität für die Forschung 
erscheinen können.

Das Konzept des Textes als mehrschichtiges Gefüge, dessen Dynamik u.a. durch 
Überlagerung der einander potenzierenden bzw. widersprechenden sinntragenden 

BeItRäGe: LIteRAtUR wISSenSchAFt
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Schichten in Gang gesetzt wird, war leitend für die von Katarzyna Jaśtal vorgenomme-
ne Darstellung von drei ausgewählten Korrespondenzen Heinrich von Kleists. Zunächst 
wurde das Phänomen „Brief-Handschrift“ im Sinne der aktuellen Materialitätsforschung 
als eine Mitteilungsform reflektiert, bei der die materiellen Aspekte nicht nur die Dyna-
mik des realen Schreibprozesses selbst erkennen lassen, sondern vor dem Hintergrund 
zeitgeschichtlicher epistolarer Konventionen auch als sinntragend zu interpretieren sind. 
Am Beispiel eines Briefs Heinrich von Kleists an Achim von Arnim und zweier Briefe an 
seine Halbschwester Ulrike wurde gezeigt, wie die in bedeutungstragender Funktion 
eingesetzten materiellen (insbesondere brieftopographischen) Elemente die verbal de-
klarierte Schreibabsicht des Autors bestätigen, potenzieren bzw. unterlaufen, und somit, 
wie ein Brieftext unter der Hand eines Korrespondenten im 19. Jh. in Bewegung gerät.

In ihrer Arbeit Zu Dynamiken des Schreibens in den Korrespondenzen Ingeborg Bach-
manns und Paul Celans anhand Paul Celans Brief vom 31.10.–1.11.1975 untersucht Maria 
Igolkina die Textdynamiken des im Titel genannten, komplexen Briefs, den sie als ein 
repräsentatives Beispiel der genannten Dichterkorrespondenz betrachtet. Igolkina ana-
lysiert die dynamische Verfasstheit des Textes, in dem die für Celan und Bachmann 
zentralen Aspekte des Sprechens, Schreibens und Schweigens eine besondere Kontur 
gewinnen. Indem sie sich auf die strukturellen Aspekte des Textes vor der Folie der epis-
tolaren Konventionen konzentriert, zeigt sie, wie Celan das Thema der Reise, d.h. der 
Bewegung im Raum, mit einer Imagination des Textraumes verknüpft, in dem er sich 
durch Sprünge bewegt. 

Im Beitrag „Als Liebesbriefwechsel nicht wahrnehmbar?“ Zwei Briefe Rahel Levin 
Varnhagens an Karl August Varnhagen wendet sich Justyna Bartyzel der Korrespondenz 
zwischen dem berühmten Berliner Intellektuellenpaar Varnhagen zu. An zwei ausge-
wählten Briefen von Rahel Levin Varnhagen an ihren (künftigen) Ehemann reflektiert 
Bartyzel die kontroverse Frage der Zuordnung der genannten Korrespondenz zur Gat-
tung „Liebesbrief“. Sie konzentriert sich auf Passagen, in denen die Zuneigung der Kor-
respondentin zum Empfänger und ihre emotionale Bewegtheit während des Schreib-
prozesses artikuliert wurden, und untersucht einschlägige lexikalische und syntaktische 
Merkmale der Texte. Dabei stellt sie heraus, wie bestimmte textuelle Strategien von der 
Briefautorin fortgesetzt und modifiziert werden, womit den Lesern des Beitrags ein (par-
tieller) Einblick in die Dynamik der genannten Korrespondenz gewährt wird.

In der zweiten Werkstatt am 29. Mai wies Stephanie Bremerich exemplarisch auf die 
Dynamiken zwischen sprachlichen und visuellen Zeichensystemen in der Avantgarde 
hin. In den Avantgardebewegungen sind literarische Verfahren (Montage, Collage, Inter-
textualität, Intermedialität) sowohl im Hinblick auf ihre poetologischen Grundlagen (In-
novationsanspruch, Sprengung von Gattungsgrenzen und Formtraditionen, Verbindung 
von Kunst und Lebenspraxis) als auch auf deren texttheoretische Konsequenzen (Erwei-
terung des Textbegriffes) zu befragen. Anhand von Unica Zürns Haus der Krankheiten 
(1958), einem in der Tradition des Surrealismus stehenden hybriden Text, in dem sich 
Handschrift und Handzeichnung kongenial gegenüberstehen und in dem die Grenzen 

zwischen Fakt und Fiktion, Traum und Wirklichkeit verschwimmen, wurden intermediale 
Spannungen zwischen Bild und Text diskutiert .

In Der Schlaf der Vernunft gebiert Abenteuer wendet sich Maraike Katharina Szesny 
dem ebenso rätselhaften wie faszinierenden Collageroman La femme 100 têtes (1929) 
von Max Ernst zu. Von besonderem Interesse ist André Bretons vorgeschaltete Anwei-
sung für den Leser – ein programmatischer Text des Surrealismus, der von der Forschung 
bislang wenig beachtet wurde. Szesny begegnet diesem Desiderat, indem sie die Dyna-
miken zwischen Text und Paratext aufzeigt. Die Spannungen zwischen den Bildcollagen 
in La femme 100 têtes und Bretons Vorwort untersucht sie sowohl unter rezeptionsäs-
thetischen Gesichtspunkten (Lektürelenkung) als auch im Hinblick auf poetologische: 
Bretons Anweisung weise nicht nur deutlichen „Manifest-Charakter“ auf, sondern sei 

„Schlüssel der Interpretation von Ernsts Roman“.
Jan König wendet sich in seinem Beitrag einer wichtigen deutschen Dadaistin zu. In 

Der Garten der Hannah Höch als Teil eines künstlerischen und persönlichen Netzwerks 
am Beispiel des Briefaquarells ‚Selbst im Garten‘ setzt er die Technik des Collagierens 
in Bezug zum Garten Höchs, der während der Zeit des Nationalsozialismus und der da-
mit verbundenen Isolation ebenso Refugium wie künstlerische Inspirationsquelle für die 
Künstlerin war. „Die Verflechtung von Höchs gärtnerischer Tätigkeit mit persönlichen 
Erlebnissen, politischen Ereignissen und ihrem künstlerischen Wirken“ rückt König als 
eine besondere Form der Textdynamik in den Blick, wie er anhand eines Briefaquarells, 
in dem sich Bild- und Textelemente verbinden, herausarbeitet. 
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Zu Dynamiken des 
Schreibens in dem 
Brief Paul celans an 
Ingeborg Bachmann 
vom 31.10.–1.11.1975

Von Marina Igolkina (Krakau)

Zwei der bedeutendsten deutschsprachigen Lyriker des 20. Jahrhunderts, Ingeborg 
Bachmann und Paul Celan, finden im Mai 1948 im Nachkriegswien zusammen. Von An-
fang an gibt es in ihrer Beziehung einen Platz für Dramatik, was nach Barbara Wie-
demann und Bertrand Badiou in der Diskrepanz der Schicksale der Dichter begründet 
bleibt. Bachmann und Celan begegnen sich als eine „Philosophie studierende Tochter 
eines frühen österreichischen Mitglieds der NSDAP und ein staatenloser Jude deutscher 
Sprache aus Czernowitz, der beide Eltern in einem Konzentrationslager verloren und 
selbst ein rumänisches Arbeitslager überlebt hatte.“ (Wiedemann / Badiou 2008: 215) 
Während sie in den darauffolgenden Jahren als Menschen, Dichter und Schriftsteller rei-
fen, durchläuft ihre Liebesgeschichte spannungsvolle Entwicklungen. Ihre Entsprechung 
finden sie in dem Briefwechsel, dessen Texte nicht auf die persönliche Beziehungsebe-
ne beschränkt bleiben, sondern sich selbst und die theoretischen Fragestellungen des 
Schreibens, darunter die Autorschaft, das Ringen um die Sprache und literarische Kom-
promisse, erörtern sowie intertextuelle Verweise auf Werke anderer Autoren und Lyrik 
der Korrespondenten enthalten. 

Versucht man die Dynamik dieses gesamten Briefwechsels festzuhalten, wären fol-
gende Fakten zu nennen: Zu seinem Korpus zählen insgesamt 196 Dokumente, darunter 
Briefe (hierzu werden von der Wissenschaft auch nicht abgesandte Briefe und Briefent-
würfe gerechnet), Postkarten, Telegramme, Widmungen und eine Gesprächsnotiz. Die 
erhaltene Korrespondenz beginnt im Mai 1948, als die knapp zweiundzwanzigjährige 
Bachmann und der siebenundzwanzigjährige Celan in der literarischen Gesellschaft 
kaum bekannt sind. Bis 1952 fallen an ihrem epistolaren Dialog zwei thematische Do-
minanten auf, nämlich die Beziehung zwischen den Korrespondenzpartnern und die 
Bedingungen des Büchermarktes. Widmen Bachmann und Celan dem ersten Thema, 
bei dem insbesondere die Begegnungen und Trennungen reflektiert werden, gefühlsbe-
tonte Zeilen, erscheinen ihre Hinweise auf Zeitschriften, Publikationsmöglichkeiten und 
Verleger sachlich und nüchtern. In dieser Zeit spielt Bachmann die führende Rolle in der 
Korrespondenz (vgl. ebd.: 218).

Im Jahre 1952 wurde der Briefwechsel unterbrochen und es sollte über fünf Jahre 
dauern, bis er nach einem zufälligen Treffen der Partner bei einer im Herbst 1957 in Wup-
pertal organisierten Konferenz wieder aufgenommen wurde. Nach diesem Wendepunkt 
der Liebesgeschichte wurden nach fünf Jahren des Schweigens sowohl die Liebesbe-
ziehung als auch die Korrespondenz wieder aufgefrischt. In dieser Phase der Korrespon-
denz, in der beide Schriftsteller bereits mit anderen Partnern zusammen waren – der 
Dichter heiratete 1952 die Künstlerin Gisèle Lestrange, die Lyrikerin begann 1958 ihre 
literarisch folgenreiche Beziehung mit Max Frisch –, war es Celan, der die Initiative ergriff 
und den bestimmenden Anteil an der Korrespondenz hatte: „[…] [E]r überschüttet[e] sie 
[Bachmann] mit Briefen und Gedichten“ (ebd.: 220). Nach 1961 lief die Korrespondenz 
aus, außer zwei kurzen Briefen Celans, die unbeantwortet blieben, herrschte Schweigen.

BeItRäGe: LIteRAtUR wISSenSchAFt
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Im Folgenden möchte ich mich einem der Briefe Celans aus der zweiten Phase der Be-
ziehung zuwenden, d.i. einer Phase, bei deren Erforschung vor allem die Zeit um 1959 fo-
kussiert wird. Damit wird vordergründig ein Zeitraum unter die Lupe genommen, in dem 
der Schriftsteller unter den gegen ihn ins Feld geführten Plagiatsvorwürfen von Claire 
Goll und einer vernichtenden Kritik des Lyrikbandes Sprachgitter aus der Feder des Jour-
nalisten Günter Blöcker litt, was seine Korrespondenz mit der Geliebten wesentlich beein-
flusste. Der von mir gewählte Brief entstand zwei Jahre vor dieser kritischen Lebensphase, 
nämlich 31.10.–1.11.1957. Entscheidend für meine Wahl waren der repräsentative Charakter 
und die dynamische Verfasstheit dieses Schreibens. Der dichte Text verbindet die für das 
literarische Schaffen Celans und Bachmanns zentralen Fragestellungen des Sprechens, 
Schreibens und Schweigens mit dem Thema der Liebe und verankert sie biografisch. 
Zugleich stellt er das Thema der mit der Hoffnung auf ein Treffen verbundenen Reisen 
und damit die Bewegung im Raum heraus. Er realisiert eigenwillig die konventionellen 
Merkmale der Briefstruktur, wobei er u.a. eine Imagination des Textraumes entfaltet, in 
dem sich der Briefschreiber durch Sprünge bewegt.

Der Text des Briefes vom 31.10.–1.11.1957 lautet:

am 31. Oktober 1957.

Heute. Der Tag mit dem Brief. 
Zerstörung, Ingeborg? Nein, gewiß nicht. Sondern: die Wahrheit. Denn dies ist ja 

wohl, auch hier, der Gegenbegriff: weil es der Grundbegriff ist.

Vieles überspringend: 
Ich werde nach München kommen, Ende November, gegen den 26ten. 
Ins Übersprungene zurück: 
Ich weiß ja nicht, was all das bedeutet, weiß nicht, wie ich es nennen soll, Bestim-

mung, vielleicht, Schicksal und Auftrag, Namensuche hat keinen Sinn, ich weiß, dass es 
so ist, für immer. 

Auch mir gehts wie Dir: daß ich Deinen Namen aussprechen und aufschreiben darf, 
ohne mit dem Schauer zu hadern, der mich dabei überkommt – für mich ists, trotz allem, 
Beglückung. 

Du weißt auch: Du warst, als ich Dir begegnete, beides für mich: das Sinnliche und 
das Geistige. Das kann nie auseinandertreten, Ingeborg. 

Denk an ,In Ägypten‘. Sooft ichs lese, seh ich Dich in dieses Gedicht treten: Du bist der 
Lebensgrund, auch deshalb, weil Du die Rechtfertigung meines Sprechens bist und 
bleibst. (Darauf habe ich wohl auch damals in Hamburg angespielt, ohne recht zu ahnen, 
wie wahr ich sprach.)

Aber das allein, das Sprechen, ists ja gar nicht, ich wollte ja auch stumm sein mit Dir. 

Eine andere Gegend im Dunkel:
Warten: ich habe auch das erwogen. Aber hieße das nicht auch darauf warten, daß 

das Leben uns in irgendeiner Weise entgegenkommt?
Uns kommt das Leben nicht entgegen, Ingeborg, darauf warten, das wäre wohl die 

uns ungemäßeste Art, da zu sein. 
Da sein, ja, das können und dürfen wir. Da sein – für einander. 
Und wenns nur ein paar Worte sind, alla breve, ein Brief, einmal im Monat: das Herz 

wird zu leben wissen. 
(Und doch, eine konkrete Frage, die Du schnell beantworten mußt: Wann fährst Du 

nach Tübingen, wann nach Düsseldorf? Man hat mich ebenfalls dorthin eingeladen. ) 
Weißt Du, daß ich jetzt wieder sprechen (und schreiben) kann? 
Ach, ich muß Dir noch viel erzählen, auch Dinge, die selbst Du kaum ahnst. 
Schreib mir. 
Paul

P.S. 
Seltsamerweise mußte ich, auf dem Weg in die Nationalbibliothek, die Frankfurter Zei-
tung kaufen. Und auf das Gedicht stufen, das Du mir zusammen mit der Gestundeten 
Zeit schicktest, auf einem Papierstreifen geschrieben, mit der Hand. Ich hatte es immer 
für mich ausgelegt, und nun kommts wieder auf mich zu – in welchem Zusammenhang! 

1.XI.57. 
Verzeih, Ingeborg, verzeih die dumme Nachschrift von gestern – ich will vielleicht nie 
wieder so denken und sprechen. 

Ach, ich bin so ungerecht gegen Dich gewesen, all diese Jahre, und die Nachschrift 
war wohl ein Rückfall, der meiner Ratlosigkeit zu Hilfe kommen wollte. 

Ist ,Köln, Am Hof‘ nicht ein schönes Gedicht? Höllerer, dem ichs neulich für die Ak-
zente gab (durfte ich das?), meinte, es sei eines meiner schönsten. Durch Dich, Ingeborg, 
durch Dich. Wäre es je gekommen, wenn Du nicht von den ,Geträumten‘ gesprochen 
hättest. Ein Wort von Dir – und ich kann leben. Und daß ich jetzt wieder Deine Stimme 
im Ohr hab! (Celan 1957: 64f.) [Im Folgenden wird die edition des Briefes 
mit der Sigle Pc und der Seitenangabe zitiert.]

1. ein Briefanfang ohne Anrede

Über lange Zeit, von 1948 bis 1967, stehen Ingeborg Bachmann und Paul Celan in brief-
lichem Kontakt. In den meisten Briefen Celans wird Bachmann, den brieflichen Kon-
ventionen entsprechend, mit ihrem Vornamen und häufig mit dem Adjektiv „lieb“ sowie 
auch mit dem Pronomen „mein“ angeredet, d. h. als „Ingeborg“ [PC 8], „Meine liebe In-
geborg“ [PC 12], „Liebe Inge“ [PC 32], „Meine liebe Inge“ [PC 34]. Doch den Brief vom 
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31. Oktober 1957 beginnt Paul Celan ohne konventionelle Anrede, wonach er in einem 
weiteren Teil des Briefes deklariert, dass das Aussprechen des Namens der Geliebten 
für ihn eine Beglückung bedeutet. Doch er beginnt den Brief nicht mit einem solchen be-
glückenden Akt und verwendet erst in der oben zitierten Deklaration den früher ausge-
sparten Vornamen. Mit dieser im Hauptteil des Schreibens lokalisierten Ergänzung wird 
einerseits der Mangel des Namens am Briefanfang ausgeglichen, und es werden ande-
rerseits zwei Teile des Textes verbunden, was zur Steigerung seiner Kohärenz beiträgt. 

Bevor es aber dazu kommt, beginnt er den Brief mit den auf die Datums- und Orts-
angabe direkt folgenden Worten: „Heute. Der Tag mit dem Brief.“ [PC 64] Die Ausdrücke 
beziehen sich nicht, wie zu erwarten, auf die Adressatin. Das Temporaladverb „Heute“ 
stellt den Gegenwartsbezug heraus, die darauffolgende substantivische Gruppe defi-
niert diese Gegenwart durch den Bezug auf das Briefschreiben. 

Die Verwendung der Substantive zu Beginn des Briefes wirkt prägnant und erscheint 
zugleich statisch. Bei der Lektüre hält die Bewegung der Lektüre bei diesen Worten inne. 
Die Interpunktion verlangsamt das Lesen, denn der Punkt zwischen den Ausdrücken 
scheint eine Denkpause zu markieren, die auch als eine Atempause realisiert werden 
kann, die die Bewegung des Lesens verlangsamt. Nach dem Ausdruck „Heute.“ hält die 
Leserin den Atem an, bevor sie weiterliest: „Der Tag mit dem Brief.“ Substantive sind 
Sprachformen, die dem Ausdruck der Bewegung nicht förderlich sind. Das Temporal-
adverb „Heute“ und Substantive, d.h. statische Elemente, mit denen Celan seinen Brief 
eröffnet, heben sich von dem Hauptteil des Briefes ab, für den die Bewegung im Brief-
raum und Bewegung im realen Raum eine wichtige Rolle spielen. 

2. Zum hauptteil des Briefes

Nach der Briefkonvention wäre nach dem Anfang, der salutatio, der Hauptteil zu erwar-
ten, in dem nach einer captatio benevolentiae, d. i. Einstimmung auf die Situation der Le-
serin bzw. einer Einleitung des kommenden Themas, eine narratio, d. i. ein berichtender 
Teil, ferner eventuell eine petitio (eine Aufforderung oder ein Ersuchen) folgen, bevor der 
Hauptteil mit einer conclusio abgeschlossen wird, in der der Briefanlass noch einmal 
formuliert werden kann (vgl. Koch 1999: 546). Beendet wird der Brief darauffolgend mit 
einer Grußformel und der Unterschrift des Verfassers. 

Die Auslassung der salutatio gleicht Celan nicht durch einen Versuch aus, auf eine 
traditionelle Art und Weise auf die aktuelle Lage der Empfängerin einzugehen, um mit 
dieser geläufigen Strategie ihr Wohlwollen zu gewinnen. Celans Worte orientieren sich 
aber doch an der Adressatin. Der Dichter geht nämlich direkt auf folgende bekümmerte 
Frage Bachmanns aus ihrem Brief vom 28.–29. Oktober 1957 ein: „Muß ich jetzt den-
ken, daß ich Dich wieder unglücklich mache, wieder die Zerstörung bringe, für sie und 
Dich, Dich und mich?“ (Bachmann 1957: 63) Der Briefschreiber antwortet: „Zerstörung, 
Ingeborg? Nein, gewiß nicht. Sondern: die Wahrheit. Denn dies ist ja wohl, auch hier, 

der Gegen begriff: weil es der Grundbegriff ist.“ [PC 64] Durch die Lokalisierung dieser 
Antwort an einer so wichtigen Stelle wie dem Briefanfang wird ersichtlich, wie wichtig 
sie dem Schreiber gewesen ist. Er wiederholt den von Bachmann verwendeten Begriff, 
nennt erst hier zum ersten Mal den Namen der Adressatin und weist die Vermutung, 
dass die wieder aufgenommene Beziehung seine Ehe ruinieren wird, zurück. Die Wie-
derholung des Wortes „Zerstörung“ in Celans Brief verweist im doppelten Sinne zurück: 
nämlich nicht nur auf den oben genannten Brief der Geliebten vom 28.–29. Oktober 1957, 
sondern auch auf die frühere Phase der Beziehung, d.i. auf die vor fünf Jahren abgebro-
chene Korrespondenz. Indem er die Rückwärtsbewegung in die Vergangenheit thema-
tisiert, weist der Absender darauf hin, dass er einen Sprung im Brieftext gemacht hat, 
indem er sich einer zukünftigen Reise und einem möglichen Treffen mit der Geliebten 
zuwandte. Die hier verwendete Metapher des Sprungs kann sowohl auf inhaltliche als 
auch formale Elemente des Briefes bezogen werden. Celan schreibt: „Vieles übersprin-
gend: Ich werde nach München kommen, Ende November, gegen den 26ten.“ [PC 64] 
Die Lexeme „überspringend“ und „kommen“, die die Semantik von Fortbewegung zum 
Ausdruck bringen, stehen im Kontrast zum statischen Anfang des Briefes. Der Bewe-
gung im Raum des Briefes entsprechen also das Thema der Reise und die Bewegungs-
verben auf der lexikalischen Ebene. Damit verbindet sich das strukturelle Merkmal des 
epistolaren Textes mit der Semantik der Aussage. Die Ansage der Reise kann als eine 
Textbewegung auch deswegen definiert werden, weil sie sich einem anderen Text, näm-
lich dem oben bereits zitierten Brief Bachmanns und dem darin artikulierten Wunsch 
(„Wenn Du Ende November kommen könntest! Ich wünsche es mir.“ Ebd.: 63) öffnet.

Die dynamische Komponente in Celans Brief entspricht der von ihm in einem weite-
ren Teil thematisierten Entscheidung gegen das passive Warten auf eine Zeit, in der das 
Schicksal beiden Geliebten entgegenkommt. Die Entscheidung für ein aktives Verhalten 
erklärt er folgendermaßen: „Uns kommt das Leben nicht entgegen, Ingeborg, darauf 
warten, das wäre wohl die uns ungemäßeste Art, da zu sein“ [PC 65], womit er sich 
selbst und die Geliebte zum Handeln zu motivieren scheint. Nach der Ankündigung der 
Reise verweist der Absender auf einen Versuch, die Briefkonvention nicht außer Acht zu 
lassen und markiert im Text eine Rückwärtsbewegung mit den Worten „ins Übersprun-
gene zurück“ [PC 64].

3. Zur Dynamik des Briefschlusses

Celan beendet seinen Brief auf eine konventionelle Art und Weise mit den Worten: „Ach, 
ich muß Dir noch viel erzählen, auch Dinge, die selbst Du kaum ahnst. Schreib mir“ [PC 
65]. Der Schreiber verbleibt im Rahmen der epistolaren Konvention, wenn er in die Zu-
kunft, d.  i. auf die Fortsetzung der Kommunikation verweist und die conclusio mit der 
petitio zusammenfallen lässt. Die den Brief abschließende Bitte wird mit einer Impera-
tivform ausgedrückt. Der Schluss des Schreibens und die darin enthaltene Bitte sind 
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knapp, einfach und prägnant; direkt danach kommt die Unterschrift „Paul“. Die Bewe-
gung / Dynamik des Textes wird damit jedoch nicht abgeschlossen, ihr folgen zwei Post-
skripta, in denen Celan die literarischen Texte beider Korrespondenten thematisiert.

In dem ersten Postskriptum berichtet der Dichter, dass er in der Frankfurter Zeitung 
auf Bachmanns Gedicht stieß, das die Geliebte früher für ihn mit der Hand abschrieb 
und ihm mit dem Band Die Gestundete Zeit zuschickte. Dem Erlebnis, den von ihm bisher 
als eine intime an ihn gerichtete Nachricht verstandenen literarischen Text unerwartet in 
einer Zeitung lesen zu müssen, widmet der Autor keinen gesonderten Brief. Die Verwen-
dung des Postskriptums gibt ihm die Möglichkeit, die Nachricht von einem irritierenden 
Ereignis an das zuvor Gesagte anzuschließen und zugleich die Dynamik des Schreib-
prozesses zu betonen, ohne den Text erneut beginnen zu müssen.

Nachdem Celan das erste Postskriptum beendet hat, fügt er ein weiteres hinzu, in 
dem er die Aussage des ersten zurücknimmt. Dieses beginnt er mit einer Datumsangabe, 
wobei er der von der Konvention vorgeschriebenen Struktur des Briefes folgt, da er darin 
Absätze, neue Gedanken und Überlegungen deutlich hervorhebt. Mit dem Datum trennt 
er erkennbar das am vorigen Tag geschriebene Postskriptum von dem am nächsten 
Tag hinzugefügten Teil. Gleichzeitig unterstreicht er die Kürze des Zeitraums, in dem 
sich seine Sichtweise änderte. In diesem zusätzlichen Teil des Briefes geht er auf die 
Worte aus dem ersten Postskriptum zurück, bittet die Empfängerin um Verzeihung für 
seine Aussage und verspricht, „nie wieder so [zu] denken und [zu] sprechen“ (ebd.: 65). 
Das finale Textstück ist sehr dicht. In ihm finden nicht nur die entschuldigenden Worte 
ihren Platz, sondern auch ein Geständnis, dass Celan jahrelang Bachmann gegenüber 
ungerecht war, und ein bewegendes Liebesbekenntnis. Der Dichter erklärt, ein einziges 
Wort der Geliebten sei ihm genug, um leben zu können. Dieses Postskriptum ist zeitlich 
sowohl rückwärts als auch vorwärts orientiert. Es wendet sich einerseits dem voraus-
gegangenen Textteil, andererseits der Vergangenheit der Beziehung zu und enthält ein 
Versprechen der Wiedergutmachung des Gewesenen. Mit dem doppelten Postskriptum 
zeigt Celan nicht nur die Dynamik der Textentstehung, er belegt, dass er seinen Stand-
punkt im Laufe eines Tages ändern kann.

4. Zu intertextuellen Bezügen des analysierten 
Brieftextes auf celans Gedichte 

In dem brieflichen Dialog zwischen Bachmann und Celan ist eine Vielzahl von Anspie-
lungen auf ihre literarischen Texte zu erkennen (May u.a. 2012: 334). Es erscheint bemer-
kenswert, dass in dem analysierten Brief drei intertextuelle Bezüge vorliegen, die auf das 
Verhältnis des Brieftextes zur Literatur, in diesem Fall zu Gedichten, hinweisen. Es sind 
Verweise auf zwei lyrische Werke Celans (In Ägypten, Köln, Am Hof) und eins von Bach-
mann (der Name des Gedichtes wird im Brief nicht genannt, aber vermutlich ist von Im 
Gewitter der Rosen die Rede, vgl. Bachmann / Celan 2008: 278).

Celan betont, wie bedeutend die Rolle von Bachmann in seinem Leben sei im Hauptteil 
des Briefs mit den Worten:

Denk an ,In Ägypten‘. Sooft ichs lese, seh ich Dich in dieses Gedicht treten: Du bist der 
Lebensgrund, auch deshalb, weil Du die Rechtfertigung meines Sprechens bist und 
bleibst. (Darauf habe ich wohl auch damals in Hamburg angespielt, ohne recht zu ahnen, 
wie wahr ich sprach.)

Aber das allein, das Sprechen, ists ja gar nicht, ich wollte ja auch stumm sein mit Dir.

(Celan 1957: 64)

Die Wichtigkeit des hier genannten Gedichtes In Ägypten für die Beziehung und Korres-
pondenz der beiden Dichter kann nicht hoch genug eingeschätzt werden. Es wurde von 
Celan 1948 zu Beginn der Bekanntschaft geschrieben und reflektiert die Liebe des lyri-
schen Ichs zu einer „Fremden“, womit die Ambivalenzen der Beziehung artikuliert wer-
den. Seine Worte sollten bis zum Schluss des gesamten Briefwechsels für den Schrift-
steller wichtig bleiben. Auch in dem hier analysierten Brief, der fast zehn Jahre nach der 
Entstehung des Gedichts geschrieben wurde, kehrt Celan zu ihm zurück. Damit wird die 
im Brief nicht erwähnte Fremdheit zwischen den Geliebten konnotiert. Zugleich wird das 
Gedicht im Brief zu einer Schwelle zwischen den Getrennten, denn die im zitierten Werk 
als „Fremde“ bezeichnete Geliebte wird von Celan 1957 als der „Lebensgrund“ und „die 
Rechtfertigung“ seines „Sprechens“ bezeichnet. (Ebd.: 65)

Celans zweites Gedicht, auf das sich der erwähnte Brief bezieht, entsteht im Oktober 
1957 und heißt Köln, Am Hof (ebd.: 65). Es wurde wenige Tage nach der oben erwähnten 
Wiederbegegnung der Geliebten bei der Wuppertaler Tagung geschrieben und ist eine 
Erinnerung an den Neubeginn der Beziehung: an die Zeit, die Celan und Bachmann in 
Wuppertal während sowie nach der Tagung in einem Hotel in der Straße Am Hof ver-
bracht haben (vgl. Renker 2017: 29). „Die Straße führt vom erzbischöflichen Palast bis zum 
Rathausplatz; das Gebiet war im Mittelalter den Juden zugewiesen. Die Straßenbezeich-
nung wurde zwischen Celan und Bachmann zu einer Art Codewort“ (Bachmann / Celan 
2008: 275) in späteren Briefen. Das Gedicht beginnt mit dem Neologismus „Herzzeit“:

Herzzeit, es stehn
die Geträumten für
die Mitternachtsziffer.

Einiges sprach in die Stille, einiges schwieg,
einiges ging seiner Wege.
Verbannt und Verloren
waren daheim.
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. . . . . . . . . . . . . 
Ihr Dome.
Ihr Dome ungesehn,
ihr Ströme unbelauscht,
ihr Uhren tief ins uns. (Bachmann / Celan 1957: 59f.)

In dem Zusatzteil seines Briefes vom 31.10–1.11.1957 hebt Celan hervor, dass das Gedicht 
dank Bachmann geschrieben wurde:

Ist ‚Köln, Am Hof‘ nicht ein schönes Gedicht? Höllerer, dem ichs neulich für die Akzente 
gab (durfte ich das?) meinte, es sei eines meiner schönsten. Durch Dich, Ingeborg, durch 
Dich. Wäre es je gekommen, wenn Du nicht von den ‚Geträumten‘ gesprochen hättest. 
Ein Wort von Dir – und ich kann leben. Und daß ich jetzt wieder Deine Stimme im Ohr 
hab! (Celan 1957: 65)

Die Anspielung auf das Gedicht erinnert die Korrespondentin an eine bewegende Zeit-
phase nach der Wiederaufnahme der Beziehung. Mit der Anspielung wird sowohl auf 
einen vorausgegangenen literarischen Text als auch auf die spannungsvolle Lage der 
Geliebten zurückgewiesen, die sich in ihrer Beziehung sowohl „verbannt und verloren“ 
als auch „daheim“ fühlen. Der intertextuelle Bezug erhöht die Dynamik des Brieftextes.

5. Schlussfolgerungen

Der im vorliegenden Beitrag analysierte Brieftext zeichnet sich durch eine hohe Dyna-
mik aus. Als dynamisch können die inhaltlichen Aspekte, d.h. die geplanten Reisen und 
die Spannungen in der Beziehung zwischen den Korrespondenten bezeichnet werden. 
Dynamisch erscheint auch die Form des Briefes, dessen Schreiber die Aufmerksamkeit 
der Empfängerin gekonnt steuert. Er überspringt oder realisiert eigenwillig die vorge-
schriebenen Elemente der Briefstruktur und erzeugt den Eindruck einer sprunghaften 
Vorwärts- und Rückwärtsbewegung, was die Aufmerksamkeit der Empfängerin erhöht. 
Er öffnet auch den Brieftext auf literarische Texte und lässt so eine Spannung zwischen 
den direkt ausgesprochenen und den verschwiegenen Aspekten der das Schreiben be-
gründenden Beziehung erkennen. Die genannten Aspekte lassen den Brief zu einem 
bewegenden Dokument der Liebe beider Schriftsteller werden.
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„Als Liebesbrief-
wechsel nicht wahr-
nehmbar“?

Zwei Briefe von Rahel Levin 
Varnhagen an Karl August  
Varnhagen

Von Justyna Bartyzel (Krakau)

1. einleitung

Die deutsche Intellektuelle jüdischer Herkunft und Berliner Salonnière Rahel Levin, verh. 
Varnhagen (1771–1833), war eine der Berühmtheiten ihrer Epoche. Obwohl sie kein lite-
rarisches Werk in publizierter Form hinterließ, werden ihre Briefe aufgrund der intellek-
tuellen und ästhetischen Qualitäten heutzutage als literarische Texte gewürdigt. In der 
berühmten Korrespondenz der Autorin, die über 6000 Briefe hinterließ, nimmt der Brie-
wechsel mit ihrem Ehemann, dem Diplomaten und Publizisten Karl August Varnhagen 
von Ense (1785–1858), als einer der umfangreichsten eine besondere Stellung ein. Die 
Ehe-Korrespondenz reflektiert sowohl die ungewöhnliche Beziehung der Meisterin der 
Briefkunst mit einem anerkannten Intellektuellen, Chronisten und Schriftsteller als auch 
die politischen und kulturellen Kontexte des bewegten 19. Jh. (vgl. Thomann Tewarson 
1988: 99). Laut Barbara Hahn handelt es sich um eine „von vielen Legenden“ (Hahn 1990: 
129) umstellte Korrespondenz. Sie wurde als ein wichtiges kulturgeschichtliches Zeugnis 
gelesen oder aber als „Dokument einer anstößig wirkenden Beziehung“ wahrgenom-
men, „in der die ältere Frau den dominierenden Part spielte und sich zu einem jüngeren 
und ihr in vielerlei Hinsicht unterlegenen Mann zuwandte; [a]ls Liebesbriefwechsel war 
er nicht wahrnehmbar […]“ (ebd.: 129). Die Schwierigkeit, diesen Briefwechsel als Lie-
beskorrespondenz zu klassifizieren, erklärt die Forscherin mit der Erkenntnis, dass in 
den genannten Briefen von der Liebe nur auf „eine schwer entzifferbare Weise die Rede“ 
sei (ebd.: 129).

Es ist anzunehmen, dass dieses kritische Urteil von der Kenntnis der biografischen 
Umstände des Ehepaares beeinflusst wurde. Die Verlobung von Rahel Levin mit dem 
jungen Diplomaten unterschied sich nämlich stark von ihren bisherigen, zwar unglück-
lichen und gescheiterten, aber am Anfang von Leidenschaft getragenen Bindungen: der 
Liebe zu Graf Karl Friedrich Albrecht Fink von Finckenstein (1772–1811) und der von Eifer-
suchtsausbrüchen des Geliebten geprägten Verlobung mit dem spanischen Gesandten 
Rafael Eugenio Rufino d’Urquijo Ybaizal y Taborga (1769–1839). Auch die mit einer kur-
zen Begegnung 1803 begonnene frühe Phase der Bekanntschaft von Rahel Levin mit 
Karl August Varnhagen verlief nicht ruhig. Die zukünftigen Eheleute waren zeitweise 
auch an anderen Partnern interessiert, was zu den sowieso schon zahlreichen (auch 
brieflich geführten) Auseinandersetzungen zwischen ihnen beitrug. Auf die Spannungen 
folgte Versöhnung: 1808 kam es zur Verlobung und am 27. September 1814 zur Heirat des 
Paares, mit der eine 19 Jahre lange, bis zum Tod der Schriftstellerin 1833 andauernde 
glückliche Ehe begann.

Der die Beziehung begleitende Briefwechsel ist, wie erwähnt, von beachtlichem Um-
fang. Nach eingehender Beschäftigung erscheint mir die Darstellung eines Überblicks 
über die gesamte Korrespondenz im Rahmen dieses Beitrags kaum möglich. So soll 
lediglich an zwei ausgewählten Beispielen aus dieser Korrespondenz, nämlich einem 
Brief Rahel Levin Varnhagens, der nach der Verlobungszeit am 26. September 1808 ver-
fasst wurde und ihrem kurz nach der Heirat geschriebenen Brief vom 8. Oktober 1814, 
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ein Teilein blick in die Dynamik dieses Briefwechsels geliefert werden. Die Konzentration 
liegt dabei auf der Zuordnung der genannten Briefe in die Kategorie ‚Liebesbrief‘. Dabei 
wird insbesondere auf inhaltliche und ausgewählt sprachliche Merkmale eingegangen, 
um diese als Markierungen von einerseits liebevoller Zuwendung und andererseits emo-
tionaler Bewegtheit zu interpretieren.

2. Liebesbrief – Versuch einer Definition

Die Ersetzung eines Gesprächs zwischen den Abwesenden gilt als die Grundfunktion 
des Briefes. Einen wichtigen Platz nimmt der Brief in der Kommunikation der Verliebten 
ein, weil er dann zum Versuch wird, ihr intimes Verhältnis wiederzugeben und Emotio-
nen, allen voran die Liebe, direkt und indirekt auszudrücken. Fest steht, dass der Lie-
besbrief als Medium der Offenbarung und Modellierung des Selbst und des Anderen 
die intime Beziehung der Korrespondenten als ein besonderes soziales System darstellt, 
das teilweise mithilfe einer eigenen Sprache funktioniert (vgl. Stauf u.a. 2013: 2f.). Die 
Herausgeber des Bandes Der Liebesbrief: Schriftkultur und Medienwechsel vom 18. Jahr-
hundert bis zur Gegenwart bezeichnen die Liebesbriefkultur als eine vielfältige, mehr-
stimmige Landschaft, in der verschiedene Formen der Kommunikation nebeneinander 
existieren. Dabei erkennen sie, dass typische Merkmale des Briefes – d.i. das Verbinden 
der Gegensätzlichkeiten Nähe und Ferne, Offenbaren und Verbergen, Selbst-Sein und 
Selbst-Mitteilen sowie die gegenseitige Wechselwirkung aufgrund der intimen Bezie-
hung der Partner – in einem Liebesbrief besonders deutlich zu Tage treten (vgl. ebd. und 
Hübener u.a. 2020: 506). 

Erfüllen die ausgewählten Korrespondenzen von Rahel Levin Varnhagen an ihren 
(zukünftigen) Ehemann diese Kriterien? Kann man in ihnen die Artikulation von beweg-
ten Gefühlen erkennen?

3. Bewegte Gefühle: zum Brief Rahel Levins  
an Karl August Varnhagen vom  
26. September 1808

Lieber Englischer! Gestern morgen gab man mir Deinen Brief! Im Gegentheil! Du 
schreibst hundertmal leichter, zusammenhängender und besser als ich! […] auch bin ich 
hier sehr zerstreut, sehr unterbrochen: muss für tausend Unwürdigkeiten sorgen, die mir 
den Kopf auseinandersetzen: aber alles besser, als in Berlin geblieben ohne Dich; denke 
ich an die Straßen und an die Orte von uns beiden, und daß ich dahin zurück muß, so 
zieht sich mir das Herz! – […] Du Lieber, theile mir alles mit; Du kannst mir alles sagen, 
und wie stolz, wie zufrieden macht es mich! Du gabst mir Festigkeit! Kurz, wir thun uns 
gut. (Wie sonderbar, wie scheinend und schmerzend war unser Umgang im Anfang!) Wie 

verlassen, ja wie ausgelacht komme ich mir ohne Dich vor. Mit Dir, neben Dir, hatte ich zu 
allem Muth; Du lehrtest mich ausführen, was ich für gut halte; Du lehrtest mich, was ich 
wohl in der Welt hätte haben können: Du bist der Einzige in der ganzen Welt, der mich 
je lieb hatte, der mich behandelt wie ich Andere. Ja ich bekenne es Dir gerne mit dem 
ganzen Drang der Erkenntlichkeit; von Dir lernte ich geliebt sein, und Du hast Neues in 
mir geschaffen. Nicht Eitelkeit – auch ist die nicht so schlecht, als man sie macht: nur 
das Lügen durch und für sie ist schlecht – ist es, die ewig mein Wesen mit Befriedigung 
durchdringt, Du wirst es wissen, Du! – bei dessen rechter Vorstellung die Thränen mir in 
die Augen dringen – es ist das endlich gesunde, kräftige, wahre, wirkliche Empfangen der 
Seele. Sie nimmt und giebt, und so wird mir ein wahres Leben geboren! […] Mit Dir war 
es mir anders als mit allen Menschen. […]. Ich liebe in Dir, daß Du mein Wesen erkennst, 
und daß das Erkennen sich in Dir ausdrückt, und wirkt, und äußert, wie es geschieht. 
Ich liebe Dich überaus zärtlich wieder, Du hast es hundertmal gesehen; ich könnte mein 
Leben mit Dir zubringen; es ist mein sehnlichster, ernster, jetzt einziger Wunsch; ich wei-
hete Dir es in Freude und der größten Befriedigung; ich erkenne Deinen ganzen Werth, 
und nicht ein Pünktchen Deiner Liebenswürdigkeit, und Deines Seins – Skala hinauf und 
Skala hinunter – entgeht mir. Ich bin Dir treu aus Lust, Liebe und der gelassensten Wahl. 
[…] endlich umfang’ ich Dich, Du lebst; und bist Du! Denke aber nicht, daß ich Dich ganz 
ohne Unruhe liebe. […] (Varnhagen 1874: 44f.)

Die vorliegende umfangreiche Passage, aus der im Folgenden zitiert wird, erfüllt meines 
Erachtens repräsentativ die Kriterien eines Liebesbriefs: An mehreren Stellen drückt die 
Schreiberin ihre Liebe gegenüber dem Empfänger direkt aus und versichert ihm ihre 
Treue. Ein Sich-Verbergen erscheint ihr nicht nötig. Sie weiß um den Wert ihrer Liebe, 
behauptet, den Wert des Partners vollständig zu erkennen und sein völliges Vertrauen 
zu verdienen, ferner drückt sie die Überzeugung aus, dass auch Varnhagen sie vollstän-
dig versteht: „Ich liebe an Dir, dass Du mein Wesen erkennst“, schreibt sie und nimmt 
diesen Gedanken an einer weiteren Stelle im Text so auf: „Ich liebe Dich überaus zärtlich 
wieder, Du hast es hundertmal gesehen“. Mit diesen Behauptungen wird das Bild einer 
Verbindung gezeichnet, die v. a. auf gegenseitigem Verständnis baut. Rahel Levin akzen-
tuiert das Besondere an dieser Beziehung, als sie dem Verlobten erklärt: „Mit Dir war es 
mir anders als mit allen Menschen.“ Diesen Zustand erklärt sie mit den Worten: „Du bist 
der Einzige in der ganzen Welt, der mich je lieb hatte […].“ Der Brieftext betont auch die 
Ausschließlichkeit der Beziehung beider Korrespondenten, dem Empfänger wird aber 
dabei viel Verantwortung auferlegt als dem einzigen Menschen, von dem sich die Brief-
schreiberin geliebt fühlt. 

Die modellierende Kraft der Liebe erscheint in diesem Brief als ganz spezifisches 
Merkmal. Der Brief Rahel Levins lobt nämlich die Liebe ausdrücklich als eine lebenspen-
dende Kraft, die zur Persönlichkeitsentfaltung der Autorin beigetragen hat. Sie schreibt: 

„Mit Dir, neben Dir, hatte ich zu allem Muth; Du lehrtest mich ausführen, was ich für gut 
halte; Du lehrtest mich, was ich wohl in der Welt hätte haben können“. Die Stelle, an der 



BeItRäGe: LIteRAtUR wISSenSchAFt | „ALS LIeBeSBRIeFwechSeL nIcht wAhRnehMBAR“?

18 / 72

der jüngere Geliebte als ein Lehrer gelobt wird, ergänzt die Äußerung: „Du gabst mir 
Festigkeit!“, „[…] Du hast Neues in mir geschaffen“. Der Beitrag des jüngeren Partners 
zur Entwicklung der Persönlichkeit der 37-jährigen Partnerin wird mit diesem Eindruck 
mit Nachdruck akzentuiert. 

In sprachlicher Hinsicht lässt sich im Text eine hohe Dichte der Personal- und Pos-
sessivpronomina nachweisen. Die oben kursiv wiedergegebenen Redeteile stehen im 
zitierten Brief vor allem in folgenden Formen: ich, du, mir, dir, mich, dich, mein, dein, 
wir, uns, unser; sie betreffen also die 1. und 2. Person Singular und 1. Person Plural. Sie 
und die ihnen entsprechenden Verbformen werden häufig innerhalb desselben Satzes 
aufeinander bezogen. Die meisten Sätze des Briefs betonen die Verbindung der Korre-
spondenten: Wenn „ich“ in der Subjekt-Funktion verwendet wird, dann kommt „du“ in 
der Rolle des Objektes und umgekehrt („du“ als Subjekt und „ich“ als Objekt). So wird 
nicht nur auf das Agens der jeweiligen Handlung hingedeutet, sondern es werden auch 
eine starke Wechselwirkung und das intime Verhältnis der Korrespondenten hervorge-
hoben. Dieses sprachliche Merkmal wird beibehalten, selbst in den seltenen Sätzen des 
Briefes, in denen äußere Gegenstände erwähnt werden. (Ein auffälliges Beispiel liefert 
der Satz: „[D]enke ich an die Straßen und an die Orte von uns beiden, und daß ich dahin 
zurück muß, so zieht sich mir das Herz!“) Mit der genannten Strategie wird die starke 
Subjektbezogenheit des Brieftextes akzentuiert. Ungeachtet des Gegenstands, von dem 
berichtet wird, werden die Liebenden und ihre Liebe immer in den Vordergrund gestellt. 

Die Schreibhaltung der Korrespondentin akzentuiert die emotionale Bewegtheit, die 
offen genannt wird, wie z. B. in dem Satz „Du wirst es wissen, Du! – bei dessen rechter 
Vorstellung die Thränen mir in die Augen dringen –“. Dem Ausdruck der Emotionen ent-
sprechen emphatische Wiederholungen (vgl. auch den früheren Satz: „Mit Dir, neben Dir 
hatte ich zu allem Muth.“). Darüber hinaus verwendet die Schreiberin zahlreiche Aus-
rufezeichen. Dazu kommt es bereits am Anfang des Briefes: „Lieber Englischer! Gestern 
morgen gab man mir Deinen Brief! Im Gegentheil!“ Eine besondere Dynamik bekommt 
der Text auch durch die Verwendung von mehreren Gedankenstrichen, die man in der 
Schrift dort verwendet, wo man in der gesprochenen Sprache deutliche Pausen macht 
oder wo man einen Einschub stärker als mit Kommata vom Rest des Satzes abheben 
möchte. An einer Stelle kombiniert die Briefautorin sogar die Verwendung der Gedan-
kenstriche und Ausrufezeichen, um ihre Rührung auf der Ebene der Interpunktion wie-
derzugeben (vgl. „Du wirst es wissen, Du! – bei dessen rechter Vorstellung die Thränen 
mir in die Augen dringen –“).

Der zitierte Text verdient auch aus einem anderen Grunde Aufmerksamkeit. Viele 
Briefe Rahel Levins zeichnen sich durch originelle Metaphern und komplizierte, manch-
mal aphoristische Sätze aus, die mehrmalige Lektüren erfordern. Die Briefe Rahel Levins 
an Varnhagen enthalten diese Formen eher selten. Das erklärt Barbara Hahn folgender-
maßen: „Varnhagen erschrickt vor Briefen, die keinen einfach benennbaren Inhalt haben, 
sondern in paradoxen Formulierungen und ungetümen Sätzen nach angemessenen Lö-
sungen für Probleme suchen, für die es keine Sprache gibt.“ (Hahn 1990: 130) Im zitierten 

Schreiben bleiben die Sätze kurz, Satzgefüge liegen nicht vor. Dies lässt eine besondere 
Textdynamik entstehen. Mit dieser Schreibstrategie verweist die Absenderin darauf, dass 
sie sich von ihren Emotionen tragen lässt, denn im Zustand einer starken emotionalen 
Bewegtheit lassen sich keine logisch anspruchsvollen längeren Sätze konstruieren. 

4. ehepartner auf Reisen: Zum Brief Rahel  
Levin Varnhagens an Karl August Varnhagen  
vom 8. Oktober 1814

So eben, theurer, einziger, sehr geliebter Freund, habe ich Dir durch Barthold, denn ich 
den Brief adressirte, nach Wien geschrieben. Ich reise erst Montag nach Dresden, wohin 
ich meine Prager Briefe beschieden habe, an die Baronin von Grotthuß adressirt. Was 
soll ich so lange in Prag, wo ich ohne dich zu ungerne bin, im Finstern sitzen und warten! 
In Wien werde ich, allen Nachrichten zufolge, nicht hinein können: und dann wegen der 
Theuerung nicht hinaus!!! Ich bin sehr hypochondrisch drüber. Dieser Brief ist nur en 
l’air geschrieben; Du bist, wann er kommt, gewiß von Frankfurt. Der Wiener ist besser: 
und ärgerlicher, und doch besser. Noodt begleitet mich. Verlasse dich ganz auf meine 
innigste, zärtlichste, vertrauungsvollste Liebe; und sei gewiß, alles, was ich mit Dir zu 
bestehen habe, bestehe ich gerne und gut; und mit Freude, weil du bei mir bist. Du hast 
mich ganz erobert, und mir ist wohl dabei. Lebe auch wohl! Theurer! Wie sorgte ich, Dich 
die Nächte auf dem Felde zu wissen. Das kann mir, wie diese Trennung, der General 
nicht bezahlen. Sag ihm, was er mir anthut: aber ich bin stolz auf dies Opfer, wie ich mich 
immer fühle, wenn ich freudig bin. Ich umarme meinen geliebten August; und bin Deine 
R. R. […] (Varnhagen 1875: 80)

Am 27. September 1814 heiratete Rahel Levin, die damals den Namen Robert trug, den 
vierzehn Jahre jüngeren Verlobten. Kurz darauf, Anfang Oktober, ging er nach Wien, um 
eine Stelle als preußischer Diplomat in Wien anzunehmen. Die Ehefrau sollte ihm bald 
folgen, am 20. Oktober 1814. Der Brief, aus dem auch im Folgenden zitiert wird, entsteht 
also einerseits in einer Zeit der Gewissheit – nach der langen Verlobungszeit sind die 
Korrespondenten ein Ehepaar geworden. Andererseits fällt er aber in eine bewegte Zeit. 
Die allgemeine politische und ökonomische Lage der deutschen Länder um 1814 ist in-
stabil. Instabil ist auch die finanzielle und soziale Situation der Eheleute, die in der fernen 
österreichischen Stadt Fuß fassen sollen. Dem Brief wird das Thema der Bewegung 
eingeschrieben. Zu seiner Entstehungszeit befindet sich Varnhagen auf der Reise nach 
Wien, während seiner Frau diese Reise unmittelbar bevorsteht (vgl. Scurla 1979: 216). 

Genauso wie in dem früheren wird auch in diesem Brief dem Empfänger die Liebe 
der Briefschreiberin mehrmals versichert. Die Zuneigung wird direkt ausgesprochen 
und mit den Epitheta „innigste“, „zärtlichste“, „vertrauungsvollste“ charakterisiert. Jedes 
dieser Epitheta wird im 19. Jh. häufig mit dem Substantiv „Liebe“ verwendet, auffallend 
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an der Ausdrucksweise des Briefes ist aber ihre Häufung und Verwendung in superlati-
vischen Formen. Eine Häufung der auf die Liebe der Briefschreiberin zum Ehemann hin-
weisenden Attribute („theurer, einziger, sehr geliebter“) wurde auch schon in der Gruß-
formel verwendet. Damit entspricht die Ehefrau der Konvention: Solche Epitheta sind im 
Brief an den Ehemann üblich, durch ihre gehäufte Verwendung wirkt der Text emotional.

Ein deutlicher Unterschied gegenüber dem ersten Brief lässt sich in der Anrede-
form erkennen. Während sich die Briefschreibende an ihren Verlobten früher mit dem 
auf das ‚Übermenschliche‘ verweisende Wort „Englischer“ wandte, redet sie ihn hier zu 
Anfang des Briefes als Freund an. Die in der obigen Passage genannten Epitheta weisen 
diese Ehe-Freundschaft als einmalig und emotionsgeladen auf, zugleich werden beide 
Partner als Freunde auf dieselbe Stufe gestellt. Im Unterschied zum ersten Brief vom 
26. September 1808 steht in dem späteren nicht das gegenseitige Verständnis, sondern 
das gegenseitige Vertrauen im Vordergrund. In demselben Satz, in dem die Korrespon-
dentin ihre Liebe mit einem Superlativ als „vertrauungsvollst“ bezeichnet, versichert sie 
den Ehemann, dass auch sie selbst sein völliges Vertrauen verdient. Sie schreibt: „Ver-
lasse dich ganz auf meine […] vertraungsvollste Liebe“. Am Schluss des Briefes wird der 
Empfänger als „mein lieber August“ angeredet und durch das Possessivpronomen der 
Korrespondentin ‚zugeordnet‘.

Dem an der Schwelle zu einer diplomatischen Karriere stehenden Ehemann bietet 
die Korrespondentin emotionale Unterstützung. Sie betont ihre Bereitschaft, Opfer für 
das Zusammensein des Paares mit Freude ertragen zu wollen. Dreizehn Tage nach der 
Heirat wird das Wesen der Beziehung nicht mehr erörtert. In dem früheren Brief vom 26. 
September 1808 verwies Rahel Levin auf den dynamischen Charakter ihrer Gefühle mit 
den Worten: „Denke aber nicht, daß ich Dich ganz ohne Unruhe liebe.“ Im Brief von 1814 
scheint diese Spannung nicht mehr vorhanden zu sein. Die Autorin schreibt: „Du hast 
mich ganz erobert, und mir ist wohl dabei.“ In Bezug auf die emotionale Situation des 
Paares wird mit diesen Worten ein statischer Zustand angedeutet. Die Phase der Erobe-
rung ist abgeschlossen, das Ziel des ‚Eroberers‘ Varnhagen wurde erreicht, die ‚Eroberte‘ 
erklärt sich mit dem erreichten Zustand zufrieden.

Die Herausgebenden des oben zitierten Bandes Der Liebesbrief: Schriftkultur und 
Medienwechsel vom 18. Jh. bis zur Gegenwart erklären, dass jeder Liebesbrief im Modus 
einer vielfachen Bezugnahme stehe, aber ein gegebenes bzw. gesuchtes Verhältnis zu 
dem Adressaten oder der Adressatin immer als der Grundbezug zu betrachten sei (vgl. 
Stauf u.a. 2008: 1). Wie in dem früheren Brief Rahels steht auch in dem späteren die Be-
ziehung zwischen der Absenderin und dem Empfänger im Vordergrund. Eingang in das 
Schreiben finden hier aber auch die Namen von Dritten, vor allem den Reisebegleitern 
beider Eheleute. Darüber hinaus wird über pragmatische Angelegenheiten wie Reise-
termine und Reisestationen sowie finanzielle Befürchtungen berichtet. Diesem Themen-
bereich kann auch die fürsorgliche Erwähnung der Übernachtungsbedingungen des 
Adressaten (vgl. „die Nächte auf dem Felde“) zugeordnet werden, die zugleich auch mit 
dem anderen Thema des Briefes – der Liebe – im Zusammenhang steht. Diese Passage, 

in der beide Themenbereiche des Textes verbunden werden, trägt zur Kohärenz des 
Textes bei. Mit der Nennung der Namen von Freunden und Bekannten, d. h. mit der Ein-
beziehung von Dritten, wird das ‚Fenster auf die Außenwelt‘ geöffnet. Diese Öffnung ist 
allerdings nicht breit, denn alle erwähnten Namen beziehen sich auf Menschen, die mit 
der Reise bzw. mit dem Briefverkehr der Eheleute in Verbindung stehen, d. h. sie wieder 
zusammenbringen wollen. 

Wie in dem früheren Brief lässt sich auch in dem späteren eine hohe Dichte der Per-
sonal- und Possessivpronomina in der 1. und 2. Person Singular nachweisen. Sie werden 
auch hier innerhalb eines Satzes aufeinander bezogen, um die Wechselbeziehung der 
Korrespondenten zu akzentuieren. Das erfolgt z.B. in den Äußerungen: „Was soll ich so 
lange in Prag, wo ich ohne dich zu ungerne bin, im Finstern sitzen und warten!“, „und 
sei gewiß, alles, was ich mit Dir zu bestehen habe, bestehe ich gerne und gut; und mit 
Freude, weil du bei mir bist.“ „Du hast mich ganz erobert, und mir ist wohl dabei.“ 

Auch in diesem späteren Brief verwendet die Absenderin Ausrufezeichen. Sie beglei-
ten hier allerdings nicht den Textanfang, sondern beziehen sich auf den Ausdruck des 
Unwillens gegen einen einsamen Aufenthalt in Prag (vgl. den oben zitierten Satz „Was 
soll ich so lange in Prag […]“), Empörung über die teuren Reisebedingungen sowie die 
späteren Grußformeln („Lebe wohl! Theurer!“). Die Grußformel am Anfang des Briefes, 
die in den ersten Satz integriert wurde, enthält keine Ausrufezeichen. Die Ausrufezei-
chen werden in diesem späteren Brief nicht mehr effektvoll mit den Gedankenstrichen 
verbunden. Auch die Sätze dieses Briefs sind ähnlich wie im früheren nicht „ungetüm“ 
(Hahn 1990 :130), aber sie erscheinen länger als im früheren Brief. Die Briefschreiberin 
verwendet an einigen Stellen Satzgefüge (vgl. z. B. „Ich reise erst Montag nach Dresden, 
wohin ich meine Prager Briefe beschieden habe, an die Baronin von Grotthuß adressirt. 
Was soll ich so lange in Prag, wo ich ohne dich zu ungerne bin, im Finstern sitzen und 
warten!“). Der Rhythmus im zweiten Brief wirkt ruhiger als im ersten. Auch der spätere 
Brief erklärt und zeigt, dass er von Gefühlen getragen wird, sie erscheinen aber gemä-
ßigter als diejenigen, die den ersten der Briefe getragen haben.

5. Schlussfolgerungen

Die Lektüre der in diesem Beitrag behandelten Briefe des Ehepaares Varnhagen er-
folgte mit Fokussierung auf die Dynamik der Gattung Liebesbrief. Der erste analysierte 
Brieftext entstand nach der Verlobung, der zweite kurz nach der Heirat des Paars. Ob-
wohl in der Forschung dem Briefwechsel der Varnhagens oft der Wert der Liebeskor-
respondenz abgesprochen wurde, lassen sich in beiden Briefen Charakteristiken dieser 
Gattung finden. Dazu gehören die Artikulation der Liebesgefühle, Bezüge auf das intime 
Verhältnis beider Partner und die Betonung der modellierenden Kraft der Beziehung. In 
den Blick wurden vor allem Passagen genommen, in denen die Zuneigung zum Part-
ner ausgedrückt und starke emotionale Bewegtheit der Korrespondentin während des 
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Schreibprozesses suggeriert wird. Fokussiert wurden sprachliche Strategien, die dazu 
beitragen. Die hier analysierten Briefe gehören inhaltlich und formal nicht zu den be-
rühmtesten und glänzendsten epistolaren Texten Rahel Varnhagens, sie liefern aber an-
schauliche Beispiele für die Fortsetzung und Modifikation von textuellen Strategien in 
den Briefen, die unterschiedliche Phasen ihrer Beziehung zu Karl August Varnhagen 
begleiten.
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Der Schlaf der  
Vernunft gebiert 
Abenteuer

eine Untersuchung des Vor-
wortes Anweisung für den  
Leser von André Breton und  
dessen Bedeutung für  
Max ernsts collageroman  
La femme 100 têtes (1929)

Von Maraike Katharina Szesny (Leipzig)

1. einleitung

Der Schlaf der Vernunft gebiert Ungeheuer lautet der Titel der berühmten Grafik von 
Francisco de Goya aus seinem Zyklus Los Caprichos (ca. 1793–1799). Es scheint, als 
hätten die Surrealist:innen diesen Gedanken verkehrt, indem sie der Vernunft min-
destens eine gewisse Skepsis entgegenbrachten und sich in besonderer Weise für die 
vermeintlichen Ungeheuer interessierten, die ihr Aussetzen hervorbringt. Ein Zeugnis 
davon liefert der Collageroman La femme 100 têtes (1929) von Max Ernst, der bereits 
Gegenstand vieler Untersuchungen in den Bereichen Kunstgeschichte, Literaturwis-
senschaft, Psychologie, Philosophie u.A. geworden ist. So geschehen etwa in den Bän-
den Max Ernst. Collagen – Inventar und Widerspruch I und II des Kunsthistorikers Werner 
Spies (Spies 2008a, Spies 2008b) oder in dem Aufsatz Vampir und Verbrechen. Zu Max 
Ernsts Collagenroman ‚La femme 100 têtes‘ (1929) von Gabriele Wix (Wix 1990). Nicht nur 
die ungewöhnliche Form des Buches, ein Collagen-Zyklus, der von Bildlegenden be-
gleitet ist und von Ernst als ‚Roman‘ bezeichnet wurde, erschwert eine Einordnung, auch 
inhaltlich gibt das Buch viele Rätsel auf. In unterschiedlichen Disziplinen wurden bereits 
einzelne Elemente und Symbole besprochen, Motiv-Gruppen identifiziert, die Struktur 
des Buches analysiert und das Verhältnis von Bildlegenden und Collagen kommentiert. 
Der Roman wurde unter anderem als ein ‚Bildungsroman‘ (Ch. Stokes), ein ‚visuelles 
Manifest des Surrealismus‘ (J. Pech) oder als ‚Bibel und Märchen zugleich‘ (G. Bauer) 
aufgefasst (vgl. Wix 1990: 52). Weniger oder kaum expliziter Gegenstand geworden ist 
hingegen das Vorwort von André Breton. Unter dem Titel Anweisung für den Leser er-
öffnet Breton, der zum theoretischen Sprachrohr der jungen surrealistischen Bewegung 
avancierte, die Lektüre des Romans und beeinflusst damit nicht nur die Rezeptionshal-
tung der Leser:innen, sondern auch maßgeblich die Deutung der folgenden Bilder und 
Texte. Die Prägung, die das Vorwort der Lektüre verleiht, seine Eigenschaften und Funk-
tionsweisen sind Gegenstand dieser Ausarbeitung. Dafür nähere ich mich der Thematik 
zunächst durch einen kurzen Überblick über die surrealistische Bewegung um Breton, 
deren Anliegen und Techniken sowie die Adaption des Surrealismus durch Max Ernst 
an. Anschließend stelle ich den Inhalt und wesentliche Aspekte des Collageromans La 
femme 100 têtes und des Vorwortes dar. Den Kern der Arbeit, die Analyse und Interpreta-
tion des Vorwortes, führe ich anhand der Ausarbeitungen von Gérard Genette zu Typen 
und Funktionsweisen des Vorwortes durch, die dieser in seiner Publikation Paratexte. 
Das Buch vom Beiwerk des Buches (frz. 1987) darlegt. Ziel der Untersuchung ist es, die 
Arten der Beziehungen zwischen Ernsts Werk und Bretons Text aufzuzeigen.
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2. Der Surrealismus: Gründung und entwicklung 
eines Programms

Den Anfang des Surrealismus bildete eine kleine Gruppierung französischer Literaten. 
Die damaligen Studenten André Breton, Louis Aragon und Philippe Soupault verban-
den nicht nur die Erfahrungen im Ersten Weltkrieg, sondern auch, nach ihrer Rückkehr 
vom Feld, ihre Ablehnung des Pariser Bildungsbürgertums und der geistigen Aristokra-
tie, darunter auch ehemalige Vorbilder der jungen Literaten, die anscheinend unberührt 
von den Gräueltaten ihren Gewohnheiten nachgingen oder gar in nationalistische Eu-
phorie verfielen (vgl. Soupault 2018: 40–42). Sie lehnten den französischen Rationalis-
mus sowie den Literaturbetrieb und dessen Konventionen ab, hegten Argwohn gegen 
die bürgerliche Kultur, die ihrer Ansicht nach an veralteten Traditionen und Sicherheit 
suggerierenden Vorurteilen festhielt, und waren anti-klerikal und anti-militärisch einge-
stellt (vgl. Lange 2005: 129 und Soupault 2018: 45, 58). Im Zuge der Bildung einer künst-
lerischen und gesellschaftlichen Vision experimentierten sie mit Schreibpraktiken und 
gaben gemeinsam die Zeitschrift Littérature heraus. Breton, der sich zunehmend zum 
theoretischen Kopf der Bewegung entwickelte, komprimierte die Annahmen und Ziele 
der Bewegung 1924 in einem ersten Manifest (Breton 2005, vgl. außerdem Soupault 
2018:60 und Lange 2005: 129). Aus der Ablehnung des Rationalismus, der Herrschaft der 
Logik und des einseitigen und beschränkten Bildes des (Vernunft-)Menschen resultiert 
Breton zufolge im surrealistischen Programm die Hinwendung zum und die Erforschung 
des Unbewussten – ein Weg, den unter anderem Freud mit seiner Psychoanalyse und 
Traumdeutung eröffnet hat (vgl. Soupault 2018: 37, 61). Durch die Erforschung der Ima-
gination soll eine neue Geisteshaltung erreicht werden, durch welche die „scheinbar so 
gegensätzlichen Zustände von Traum und Wirklichkeit in einer Art absoluter Realität, 
wenn man so sagen kann: Surrealität“ aufgelöst werden (Breton 2005: 329, Herv. im 
Orig.; vgl. außerdem Soupault 2018: 37). Im „Glauben an die höhere Wirklichkeit gewis-
ser, bis dahin vernachlässigter Assoziationsformen, an die Allmacht des Traumes, an das 
zweckfreie Spiel des Denkens“, welche nur „ohne jede Kontrolle durch die Vernunft, jen-
seits jeder ästhetischen oder ethischen Überlegung“ zu ihrer Entfaltung kämen, ermög-
licht der Surrealismus laut Breton die „Lösung der hauptsächlichen Lebensprobleme“ 
(Breton 2005: 329). Breton räumt ein, dass man gerade erst am Beginn dieses Prozesses 
stehe und noch nicht klar sei, wie und durch wen (Künstler:innen oder Gelehrte) die Ima-
gination erforscht werden könne.

Zu wichtigen technischen Hilfsmitteln des surrealistischen Zugangs zum Unbewus-
sten entwickelten sich der Zufall und die Verfremdung (vgl. Möbius 2000: 177f.). Durch 
die Verfremdung, also das Herauslösen der Dinge aus ihrem ursprünglichen Kontext 
und ggf. die Herstellung neuer Verbindungen zwischen Dingen, können ihre poetischen 
und transzendenten Eigenschaften verstärkt zu Tage treten. In diesem Sinne operiert die 
von den Surrealist:innen gern zitierte „zufällige Begegnung von Nähmaschine und Re-
genschirm auf einem Seziertisch“ (nach Lautréamont, vgl. z.B. Ernst 1989: 25). Wenn im 

Umgang mit surrealistischer Kunst und Literatur von Zufall als Technik die Rede ist, müs-
sen allerdings Einschränkungen gemacht werden, da dem ‚Zufall‘ immer ein gewisses 
Regelwerk zugrunde liegt (etwa die Akzeptanz der Syntax) und beispielsweise die Ab-
lehnung des Alten und Konventionellen zwangsweise einen Filter auf die Produktion des 
Neuen legt (vgl. Möbius 2000: 177–181). Aufgrund ihrer Haltung und Interessen wundert 
es wenig, dass die Surrealist:innen ihre Inspiration vor allem auf Flohmärkten, in Schau-
fenstern, billigen Antiquariaten und Buchläden suchten, wo sie zufällig auf Objekte mit 
einem „verlorene[n], verrätselte[n] Gebrauchswert“ (Spies 2008b: 26) stoßen konnten, 
statt in Museen und ausgewählten Bibliotheken, den Zentren der bürgerlichen Kultur, zu 
verkehren (vgl. Lange 2005: 124).

3. Max ernst: Annäherung an die Bewegung und  
Anwendung surrealistischer Prinzipien in der 
collage

Max Ernst war einer der wenigen Bildkünstler, die sich der Gruppierung um Breton an-
schlossen. Im gleichen Maße wie Breton, Aragon und Soupault von den Eindrücken des 
Ersten Weltkriegs aufgerüttelt waren, begründete er mit Hans Arp und Johannes Theo-
dor Baargeld den Kölner Dadaismus. Über Tristan Tzara, der mit Arp bekannt war, wurde 
der Kontakt mit den französischen Surrealist:innen hergestellt. Breton hat Ernst 1921 
eingeladen, um ihm seine Werke in einer Pariser Galerie zu zeigen. Seine Mitstreiter 
waren begeistert von den eintreffenden Collagen. Der Eindruck, den Ernsts Arbeiten 
hinterließen, war nachhaltig prägend für die Entwicklung der Ästhetik und Praxis der 
Surrealist:innen (vgl. Soupault 2018: 57, Lange 2005: 129, 133 und Spies 2008a: 294, 296). 
Breton hält in seinem 1943 veröffentlichten Essay zur Genesis und künstlerischen Pers-
pektiven des Surrealismus rückblickend fest: 

Tatsächlich hat der Surrealismus seine unmittelbare Bestätigung in seinen [Ernsts] 
Collagen von 1920 gefunden, in denen sich eine völlig neue Auffassung der anschau-
lichen Ordnung niederschlägt, die dennoch dem entspricht, was schon Lautréamont 
und Rimbaud in der Dichtung gewollt haben. (Breton 1976: 409; vgl. hierzu auch Wix 
1990: 56)

Konkret faszinierte sie der in Ernsts Bildern entwickelte Umgang mit der De- und Neu-
kontextualisierung von Objekten, also die bereits besprochene Verfremdung, die hier in 
visueller Form manifestiert wurde. Breton dazu weiter:

Der äußere Gegenstand hatte mit seiner Daseinsweise gebrochen, das ihm Wesentliche 
hatte sich gewissermaßen von ihm emanzipiert, um so mit anderen Dingen völlig neue 
Beziehungen eingehen zu können, wobei er zwar dem Prinzip der Wirklichkeit entfloh, 
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was aber doch nicht ohne Folgen für dieses Wirkliche blieb; die totale Veränderung des 
Begriffs der Relation. (Breton 1976: 409) 

Hier wird noch einmal die Tragweite der Wirkung von Verfremdungen deutlich, die sich 
den Surrealist:innen durch die Collagen von Ernst offenbarte. Andersherum waren die 
Ideen des Surrealismus auch für Max Ernst bereichernd. Er übernahm den Anspruch 
eines gesellschaftlichen Bewusstseinswandels mittels der Erforschung

eines neuen, ungleich weiteren Erfahrungsgebiets, in welchem die Grenzen zwischen 
der sogenannten Innenwelt und der Außenwelt (nach der klassisch-philosophischen 
Vorstellung) sich mehr und mehr verwischen und wahrscheinlich eines Tages […] völlig 
verschwinden werden. (Ernst 1989: 25)

Diese Erforschung, für die es für den Künstler keine erprobten Richtlinien gab, implizierte 
die Befreiung des Intellekts „aus dem trügerischen und langweiligen Paradies der fixen 
Erinnerungen“ und sei eine „Sache des Muts oder befreiender Verfahren“ (Ernst 1989: 25).

Ernst deutete das literarische Verfahren des automatischen Schreibens für seine 
Bildkunst um und sprach von einem ‚visuellen Zwang‘, der die bewusste Kontrolle aus-
setzen lässt, ihn gefangen nimmt und führt. Auf der anderen Seite verglich Breton das 
automatische Schreiben mit den Collagen Ernsts, da in beiden Fällen eine Abgabe von 
Kontrolle an das Material (Bilder bzw. Wörter) erfolgt, die den Zugang zum unbewussten 
Automatismus erleichtert (vgl. Möbius 2000: 183 und Spies 2008a: 303). Max Ernst treibt 
diese Überlegungen 1936 in seinem Essay Jenseits der Malerei noch weiter, indem er 
formuliert: „Wer Collage sagt, meint das Irrationale.“ (Ernst 1976: 333; vgl. auch Möbius 
2000: 185).

Vor dem 20. Jahrhundert waren Collagen (franz. ‚coller‘: kleben, von griech. ‚kólla‘: 
Leim) vor allem Teil etablierter ästhetischer Alltags- und Festpraktiken (bspw. Kinder-
spiele, Dekoration etc.). Ab 1900 entdeckte die Avantgarde die Technik der Neu-Kombi-
nation aus bestehendem Material und Objekten für sich, entwickelte sie in verschiedene 
Richtungen weiter (z.B. Montage) und machte sie zu einem materialisierten Angriff auf die 
Ideale der akademischen und bürgerlichen Kunst, in deren Zentrum der / die Künstler:in 
als Schöpfer:in, die handwerkliche Befähigung und das Kunstwerk als Sinneinheit stehen. 
Der Begriff ‚Collage‘ wird vornehmlich für Bildkunst und Musik verwendet. Allerdings ist 
der Sprachgebrauch international uneinheitlich, so dass der Begriff, bezogen auf dieselbe 
Grundoperation, je nach Verwendungskontext verschiedene Techniken und Reflexions-
zustände bezeichnet (vgl. Möbius 2009: 65 und Spies 2008: 25). Max Ernst begann seine 
Auseinandersetzung mit der Collage 1919 in Köln. Sie wurde zur tragenden Technik sei-
nes Schaffens, wobei ein herausstechendes Merkmal war, dass seine Collagen häufig 
kaum als solche identifizierbar waren, da er den Herstellungsprozess kaschierte. Eine 
Variante der Collage, mit der Max Ernst früh experimentierte und die er ab 1929 in seinen 
Col lageromanen verwendete, basierte auf Holzstichen des 19.  Jahrhunderts, einem bis 

zur Verbreitung der Fotografie im ausgehenden 19. Jahrhundert bevorzugten Mittel zur 
Gestaltung und Illustration, welches jedoch zu Beginn des 20. Jahrhunderts als sehr un-
modern oder auch trivial empfunden wurde (vgl. Spies 2008a: 23f., 359, 448f.).

4. La femme 100 têtes: entstehung und Inhalt  
des collageromans

La femme 100 têtes ist der erste von drei Collageromanen, die Max Ernst veröffentlichte. 
Die Bezeichnung ‚Roman‘ – und damit das Gattungssignal für diesen Buchtypus – legte 
Max Ernst erst beim letzten seiner Collageromane und rückwirkend für die beiden vo-
rangegangenen fest (vgl. Spies 2008a: 453). Das Buch erschien 1929 und umfasst 146 
Collagen (durch die doppelte Verwendung einer Collage sind es insgesamt 147 Blätter) 
mit Bildlegenden. Ernst fertigte die von Anfang an als Zyklus gedachten Collagen wäh-
rend eines mehrwöchigen Aufenthalts im Landhaus seiner Schwiegereltern in Le Fex 
de Vesseaux an. Beim Ausgangsmaterial handelt es sich um Illustrationen, vorwiegend 
Holzstiche, die er Trivialromanen und Roman-Feuilletons, Zeitschriften und Galeriefüh-
rern des späten 19. Jahrhunderts entnommen hatte. Für die Publikation wurden die Col-
lagen fotomechanisch abgelichtet, wodurch sie rein technisch nicht mehr als Collagen 
erkennbar sind. Das Buch ist in neun Kapitel gegliedert und endet mit der gleichen Col-
lage, die den Anfang bildet, doch darüber hinaus lassen sich kaum Regelmäßigkeiten 
oder eine narrative Struktur der Bildabfolge erkennen. Wiederkehrende Motive und Kon-
stellationen geben zwar eine Orientierung, doch lassen sich daraus keine eindeutigen 
Erzählverläufe oder Sinnzusammenhänge rekonstruieren. Auch die einzelnen Collagen 
geben mehr Rätsel auf, als sie lösen. Werner Spies spricht diesbezüglich von einer „ele-
mentaren Unausdeutbarkeit“ (Spies 2008a: 450; vgl. außerdem ebd.: 455f. sowie Lange 
2005: 138).

Die Bildlegenden, häufig nur ein kurzer Satzabschnitt, bewirken zwar teilweise eine 
Gruppierung der Collagen, verfolgen aber kein durchgängiges Narrativ. Sie sind vielmehr 
eine „Abfolge sprunghafter Verweise von Elementen einzelner Bilder“ oder stehen sogar 
in einer „partielle[n] Differenz“ zu ihnen (Möbius 2000: 188), wodurch sie, so befand es 
bereits Aragon, weniger zu einer Entschlüsselung und mehr zu einer Verrätselung der 
Collagen beitragen (vgl. Möbius 2000: 186). Für die Beurteilung des Verhältnisses von 
Bild und Text ist es wichtig zu erwähnen, dass Ernst während der Herstellung seiner 
Collagensuite gar nicht beabsichtigt hatte, Bildlegenden beizufügen. Erst nach seiner 
Rückkehr aus Le Fex de Vesseaux gab er auf Drängen von Breton den einzelnen Colla-
gen, deren Reihenfolge zu diesem Zeitpunkt bereits festgelegt war, Unterschriften (vgl. 
Spies 2008a: 456). Dieser Umstand ändert zwar nichts daran, dass Text-Bild-Relationen, 
Assoziationen und Dissonanzen von Ernst in der endgültigen Version zusammen ge-
dacht wurden, doch bin ich der Ansicht, dass ein Zyklus, der ausschließlich von der Bild-
sprache ausgeht, völlig anders konzipiert wird als eine Bild-Text-Narration. Daher sehe 
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ich den einseitigen Ansatz einiger Autor:innen, bei der Rezeption von La femme 100 têtes 
von einer sich gegenseitig bedingenden Einheit von Bild und Bildlegende auszugehen, 
durchaus kritisch. Diese drängt sich eher bei Ernsts zweitem Collageroman auf, der von 
Anfang an mit Bildtexten konzipiert wurde (vgl. Spies 2008a: 457).

Die sprachliche Mehrdeutigkeit, die Max Ernst schon im Titel La femme 100 têtes 
anlegte (mit der französischen Aussprache des Titels kann im weitesten Sinne die ‚hun-
dertköpfige‘, ‚kopflose‘, ‚blutsaugende‘ oder ‚starrsinnige‘ Frau gemeint sein), zieht sich 
durch den ganzen Collageroman und verdeutlicht sein Interesse an den sprachtheoreti-
schen Fragestellungen seiner Zeit und deren surrealistischer Aneignung (vgl. Wix 1990: 
53, 56 und Spiteri 2004: 14). Inhaltlich speisen sich die Collagen-Texte aus verschie-
densten, divers kombinierten Referenzen aus Literatur, Mythen und Wissenschaft sowie 
Hinweisen auf antike, christliche und moderne Kultur. Wichtige Themen sind die Be-
ziehungen und die Rollenbilder von Mann und Frau im Spannungsfeld zwischen Erotik, 
Liebe, Tod und Zerstörung. Als männlicher Repräsentant tritt mitunter „Loplop“ oder der 

„Vogelobre Hornebom“ auf – ein vogelähnliches Wesen, das Max Ernst in seinem Werk 
immer wieder als Alter Ego verwendete (vgl. Spies 2008b: 195–218). Wiederkehrende 
weibliche Figuren sind „Germinal, meine schwester, die Hundertköpfige Frau “, „Wirrwar, 
meine schwester, die Hundertköpfige Frau“, „die Schöne Gärtnerin“, „die Hundertköpfi-
ge“ und die „Femme 100 têtes“ (Ernst 1975, unpag., Groß- und Kleinschreibung wie im 
Orig.). Hinzu kommen autobiographische Bezüge sowie eine wiederkehrende Symbolik 
von Blindheit und Sehvermögen (Ei, Auge, verletzte und verdeckte Augen, Räder, Sphä-
ren), die in Zusammenhang mit den Theorien Freuds (Kastrationsangst und Ödipuskom-
plex) bzw. Anspielungen auf poetische Offenbarung gebracht werden können (vgl. Spies 
2008b: 59–65, Wix 1990: 52 und Spiteri 2004: 12, 14).

5. Vorwort Anweisung für den Leser von  
André Breton

Die Uneindeutigkeit, die den Collageroman auszeichnet, bestimmt auch das von Breton 
verfasste Vorwort. Eine präzise Inhaltsangabe des Textes ist kaum möglich, da der Text 
sehr poetisch und mehrdeutig verfasst ist. Ich werde daher einen kurzen Überblick über 
die wichtigsten Aspekte und Passagen geben, bei dem es mir unmöglich sein wird, nicht 
zu interpretieren.

Zunächst stellt Breton einen Bezug zum Ausgangsmaterial der Collagen her: Bei 
der Lektüre von illustrierten Volks- und Kinderbüchern werde bei den Rezipierenden 
etwas angesprochen, das man als Fantasie oder schlichte Imaginations- und Begeiste-
rungsfähigkeit beschreiben könne. Mit „fortschreitende[r] erkenntnis“ (Breton 1975, un-
pag.) geht laut Breton dieser unbescholtene Zugang verloren, und die Bücher verlieren 
ihren Reiz, doch die Erinnerung an und die stark nachwirkende Prägung durch diese  
Lektüreerfahrungen bleiben erhalten. Es scheint, als würde sich Breton mit dem Verweis  

auf die illustrierten Romane generell auf den unbewussten Bereich der fantastischen 
Träume und Wünsche beziehen, der zwar in der Kindheit selbstverständlich angespro-
chen und gefördert wird, aber in der modernen und rationalen Gesellschaft der Erwach-
senen keinen Platz bekommt. Dennoch lebt er laut Breton in allen Menschen als Prä-
gung und Potenzial weiter. Fast beiläufig schreibt er, dass sich dieses Potenzial „am 
tage der revolution“ (Breton 1975, unpag.) – möglicherweise meint er den von den Sur-
realist:innen angestrebten Geisteswandel – Geltung verschaffen werde. Anschließend 
beschreibt er die bereits angesprochene Schwierigkeit, sich dem Unbewussten bzw. in 
seinen Worten: den „höchst suggestiven bewegungen beseelter oder nicht beseelter 
wesen“ (Breton 1975, unpag.) mit künstlerischen Mitteln anzunähern. Nach diesem hier 
sehr verkürzt besprochenen Abschnitt widmet sich Breton dem Collageroman, den er 
als „kunstvolle[s] gitterwerk“ (Breton 1975, unpag.) beschreibt, das als visuelle künst-
lerische Annäherung an das Unbewusste alternativlos erscheint. Dieses Gitterwerk 
aus Collagenelementen, die ihrem Kontext enthoben wurden, stellt Breton zufolge eine 

„anzahl so irreführender mutmaßungen dar, daß sie kostbar werden“, und drückt eine 
Erregung aus, „die um so außergewöhnlicher ist als uns ihr vorwand verborgen bleibt“ 
(Breton 1975, unpag.). Dann geht er auf die Beschaffenheit der Collagen ein und schreibt:

Es findet sich kein element in ihnen [den Seiten des Romans], das nicht im entscheiden-
den sinne zufällig wäre und das man, ohne den dehnbaren begriff der wahrscheinlichkeit 
zu verletzen, nicht für ganz andere absichten verwenden dürfte. (Breton 1975, unpag.)

Damit umschreibt Breton meiner Ansicht nach nicht nur den bei der gegebenen Zu-
sammenstellung der Elemente in den Collagen wirksamen Zufall, sondern auch den 
Bruch mit einer konventionellen, an einem chronologischen Erzählverlauf orientierten 
Rezeptionshaltung. Dies führt er in der folgenden Passage aus, in welcher deutlich wird, 
dass die Rezeption der Collagen und des ganzen Romans nicht entsprechend eines vor-
gegebenen Ablaufs erfolgt. Vielmehr erzeugt das Unbewusste jedes Individuums eine 
Ordnung, die es durch das Buch leitet. Breton spricht hier von einer „wunderbare[n] 
ordonnanz, die die seiten überspringt“ (Breton 1975, unpag., Herv. im Orig.). In diesem 
Zusammenhang beschreibt er den dem Unbewussten folgenden Weg zu der „jede[m] 
von uns eigentümliche[n] wahrheit“ als ein „patience-spiel“ (Breton 1975, unpag.), bei 
dem eine Intuition für das Wichtige und Unwichtige entwickelt werden könne. Auf den 
letzten beiden Seiten führt Breton aus, dass Max Ernst erfolgreich die Technik der Ver-
fremdung, „die hauptfunktion aller surrealität“ (Breton 1975, unpag.), verwendet habe, 
um das Unbewusste ansprechen zu können. Zudem erklärt er in einigen Einschüben, 
worum es sich dabei seiner Meinung nach technisch handelt und wie die Überwindung 
moralischer Konventionen und anerkannter Naturgesetze die Türen für transzendente 
Eigenschaften der Dinge und andere mögliche Welten öffnet, also die Grundlagen der 
surrealistischen Lebens- und Weltauffassung. Max Ernst, als Autor des Collageromans, 
wird von ihm zuletzt als fortschrittlicher Künstler und kühner Visionär beschrieben, der 
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die überholten malerischen (Form-)Problemstellungen und Traditionen hinter sich lässt 
und sich stattdessen dem surrealistischen Geisteswandel verschreibt. Der Collagero-
man wird laut Breton „par excellence das bilderbuch unserer zeit sein“, das die „idee des 
fortschritts, für einmal voll glück und ungeduld mit kinderaugen sehen zu können“, in 
greifbare Nähe holt (Breton 1975, unpag., Herv. im Orig.). Damit beschließt er sein Vor-
wort durch einen Verweis auf den Anfang des Textes.

6. Analyse und Interpretation des Vorworts 
und seiner Beziehung zum collageroman  
anhand der Ausarbeitungen zu Vorworttypen 
und -funktionen von Gérard Genette

Ein Paratext ist Genette zufolge „jenes Beiwerk, durch das ein Text zum Buch wird und 
als solches vor die Leser und, allgemeiner, vor die Öffentlichkeit tritt.“ (Genette 1992: 10) 
Empirisch bestehen Paratexte aus einer „vielgestaltigen Menge von Praktiken und Dis-
kursen“ (ebd.), die zwischen Text und Kontext eine Zone der Transaktion schaffen und 
den Text einrahmen (ich verwende für das bessere Verständnis den Begriff ‚Primärtext‘). 
Das Vorwort ist ein spezifischer Typ des Paratextes. Dabei können Form, Ort, Zeit-
punkt der Entstehung, Autor:in (Genette spricht von ‚Adressant‘) und Adressat:innen 
eines Vorwortes variieren. Der Bestimmung des / der Adressant:in kommt in Bezug auf 
den Typ und die Funktion eines Vorwortes eine besondere Bedeutung zu. Diese wird 
von Genette detailliert ausgeführt: Er unterscheidet zwischen Rolle und Grad, wobei 
der / die Adressant:in eine auktoriale Rolle (angebliche:r oder tatsächliche:r Verfasser:in 
des Primärtextes), eine aktoriale Rolle (etwa als Figur der Handlung) oder eine allogra-
phe Rolle (in Form einer dritten Person) einnehmen kann. Graduell zu unterscheiden ist 
ferner zwischen der bestätigten Autorenschaft einer realen Person (authentisch), einer 
angezweifelten Autorenschaft einer realen Person (apokryph) oder einer fiktiven Auto-
renschaft (vgl. Genette 1992: 173). Genette benennt verschiedene Funktionen, die Ori-
ginalvorworte (also Vorworte, die an die Erscheinung von Primärtexten gebunden sind) 
und andere Typen von Vorworten (etwa nachträgliche Vorworte) erfüllen.

An diesem Punkt nehme ich eine erste Bestimmung vor: Bei der Anweisung für den 
Leser handelt es sich um einen Prosadiskurs, den laut Genette „häufigste[n] formale[n] 
(und modale[n]) Status“ eines Vorwortes (Genette 1992: 166). Es ist dem Collageroman 
vorangestellt und wurde zusammen mit dem Collageroman erstveröffentlicht (das Jahr 
1929 wurde am Ende des Textes von Breton vermerkt und wird auch im Text erwähnt). 
Es handelt sich also um ein Originalvorwort. Die Adressat:innen sind, wie es der Titel 
schon ankündigt, schlicht die Leser:innen des Collageromans. Auch die Bestimmung 
des Autors / Adressanten ist eindeutig, da Breton den Text mit seinem Klarnamen  
unterschrieben hat. Es handelt sich bei Anweisung für den Leser demnach um ein allo-
graphes und authentisches Originalvorwort.

Der Funktionstyp dieses Vorworts entspricht laut Genette in etwa dem des auktorialen 
Originalvorworts und dessen Zweck, „die Lektüre zu fördern und zu lenken“ (Genette 
1992: 253; vgl. außerdem ebd.: 157–189). Aus Gründen der Übersichtlichkeit werde ich im 
Folgenden die Darstellung der hier relevanten Funktionen auktorialer und allographer 
Originalvorworte (vgl. Genette 1992: 192–227) und die Analyse des Textes von Breton 
direkt verbinden. Genette unterscheidet zwischen Aufwertungsfunktionen (‚warum zu 
lesen sei‘) und Informationsfunktionen (‚wie zu lesen sei‘). Die Besonderheit der allo-
graphen Originalvorworte liegt in der Perspektive der Funktionen: Die Aufwertung wird 
zur Empfehlung, und die Information wird zur Präsentation. Aspekte der Aufwertung, 
die in einem Vorwort zum Tragen kommen können, sind beispielsweise Hinweise auf 
die Bedeutung eines Themas (Nützlichkeit, Neuheit, Tradition) sowie auf die Einheit und 
Wahrhaftigkeit eines Primärtextes (vgl. Genette 1992: 193–201). Die Darstellung der Be-
deutung des Werkes ist wohl eine der Hauptfunktionen, die im Vorwort von Breton deut-
lich wird. Einerseits hebt er Aspekte hervor, die den Collageroman als einen Fortschritt 
in der Kunst- und Literaturtradition auszeichnen, andererseits betont er die gesellschaft-
liche Dringlichkeit der Sache, also die surrealistische Revolution, in deren Dienst sich der 
Roman laut Breton stellt. Seine Beteuerung dessen spitzt er in der Formulierung „bil-
derbuch unserer zeit“ (Breton 1975, unpag.) zu. Die Betonung der Einheit eines Werkes 
dient laut Genette eigentlich der Aufwertung von Sammlungen von Gedichten, Novellen, 
Essays etc. und soll einem scheinbar chaotischen Sammelsurium einen roten Faden 
geben. Diese Funktion findet sich ebenfalls im Vorwort von Breton, wenn auch eher in-
direkt, indem er das Wesensmerkmal des Romans, den Zufall, und das der Rezeption, 
die „wunderbare ordonnanz“ (Breton 1975, unpag.), herausstellt und damit das Fehlen 
einer vorgegebenen Einheit zum vereinheitlichenden Prinzip der Collagen erklärt. Mit 
der Wahrhaftigkeitsbekundung bezeichnet Genette Versicherungen über die reale Ent-
sprechung eines Textinhalts bzw. die Aufrichtigkeit des Unterfangens. Hier bietet das 
Vorwort Bretons eine interessante Abwandlung der Funktion, denn es lässt nicht nur 
keinen Zweifel an der Richtigkeit der dargestellten Wahrnehmungsweise der Gesell-
schaft und der Wesenszüge des Menschen, sondern reklamiert sogar eine tiefer gehen-
de Wahrhaftigkeit für sich – eine Surrealität.

Unter die Informationsfunktionen eines Vorwortes fallen u.a. Angaben über die Ent-
stehung eines Textes, das angesprochene Publikum, den Titel, die Reihenfolge der Lek-
türe und die Absicht eines Autors oder einer Autorin. Aspekte, die die Entstehung eines 
Textes betreffen, sind für Genette mögliche Beweggründe für die Erstellung eines Textes, 
die Umstände und Etappen der Niederschrift sowie mögliche Quellen eines Textes. Zu 
all diesen Aspekten lassen sich im Vorwort Bretons umschreibende Angaben finden. Er 
macht deutlich, dass La femme 100 têtes von Anfang an im Hinblick auf die inhaltliche 
Motivation und technische Umsetzung an dem von den Surrealist:innen entwickelten 
Programm ausgerichtet war und dass es eine gemeinsame Idee des Fortschritts gibt, 
die sich im Roman manifestiert. Die besondere charakterliche Eignung Max Ernsts für 
die Herstellung eines solchen Werkes, die gleichzeitig eine Erklärung für eine mögliche 
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persönliche Motivation von Ernst beinhaltet, liefert Breton durch die Beschreibung von 
Ernst als Autor, der „die kraft besaß, über den abgrund zu springen“, der das „wunder-
bar-besessene gehirn ist, dem es auf eine kleine beunruhigung mehr oder weniger nicht 
ankommt“, und der weiß, dass, im übertragenden Sinne, „die arche neu gebaut werden 
muß“ (Breton 1975, unpag.). Max Ernst ist laut Breton also nicht nur durch seine Fähig-
keiten dazu berufen, einen surrealistischen Collageroman zu schaffen, sondern hat auch 
selbst die Dringlichkeit dieses Unterfangens erkannt.

Über die Quellen des Collageromans gibt Breton ebenfalls andeutungsweise Aus-
kunft, indem er die illustrierten Roman-Feuilletons anspricht. Es ist anzunehmen, dass 
die Art der Holzschnitte und damit die Quellen der Collagen den damaligen Leser:innen 
vertraut waren, so dass sie die Andeutungen Bretons verstehen konnten. Zum anvisier-
ten Publikum gibt Breton am Anfang zwei Hinweise. Einerseits spricht er von denjenigen, 
die schon „alles gelesen haben“ (Breton 1975, unpag.) und so in besonderer Weise von 
illustrierten Romanen angerührt werden, andererseits thematisiert er das Potenzial der 
Seele, die in allen Menschen wohnt, womit im Grunde niemand von der Lektüre aus-
geschlossen wird. Einen Kommentar zur Bedeutung des Titels, wie er in praktisch jeder 
Analyse zum Collageroman ausgeführt wird, sucht man im Vorwort vergeblich. Einzig 
der letzte Satz stellt einen – allerdings poetisch-offenen – Bezug her: „während zu ihrer 
und zu unserer verwunderung die schwarze spitzenmaske fällt, welche die hundert ers-
ten gesichter der fee verdeckte“ (Breton 1975, unpag.). Bezüglich der Reihenfolge der 
Lektüre kann auf das weiter oben erläuterte Prinzip der fehlenden Einheit und deren 
rezeptionsästhetische Konsequenz, die ‚wunderbare Ordonnanz‘, verwiesen werden. In 
Bretons Vergleich der „jede[m] von uns eigentümliche[n] wahrheit“ mit einem „patience-
spiel“ (Breton 1975, unpag.) schwingt sowohl eine Anspielung auf die Geduld (patience) 
als auch auf das gleichnamige Kartenspiel mit, welches in der Regel allein gespielt wird. 
Der Vergleich kann somit auch als Hinweis auf die selektive Wahrheitsfindung und die 
jeweils individuelle ‚Reihenfolge‘ für die Leser:innen gedeutet werden. Der letzte Punkt, 
die Absichtserklärung, also die Darstellung einer vom / von der Autor:in entwickelten 
Theorie, die den Schlüssel zur Interpretation des Primärtextes bildet, ist zusammen 
mit der Darstellung der Bedeutung das Hauptanliegen von Bretons Vorwort. Durch die 
mehrfache Verwendung des Pronomens ‚wir‘ und die Textstruktur, die Rezension, Vi-
sionen und theoretische Darstellung untrennbar verwebt, stellt Breton einen Konsens 
über die von ihm, dem theoretischen Kopf der Bewegung, dargestellte surrealistische 
Lesart des Buches her. Bretons Gattungsdefinition als ‚Bilderbuch unserer Zeit‘ kann als 
Variation einer Absichtserklärung verstanden werden, insofern sie die Sprengung von 
Konventionen hervorhebt. Die plurimediale Neuheit des Buches schwingt bis heute im 
Begriff des ‚Collageromans‘ mit (zum Begriff der Plurimedialität vgl. Wolf 2014).

Nach Genette entspricht die hier ausgeprägte Funktion der Absichtserklärung einem 
‚Manifest-Vorwort‘, das sich „für eine Sache einsetzten [kann], die über die literarische 
Gattung hinausgeht“ (Genette 1992: 221). Dabei kann es mitunter zu einer Aneignung 
oder Vereinnahmung durch Dritte kommen:

Es kommt auch vor, daß sich der Vorwortverfasser […] nahezu ‚alles erlauben‘ darf, die 
Umstände nutzt und das angebliche Objekt seines Diskurses zugunsten einer umfas-
senderen oder eventuell auch ganz anderen Sache hinter sich lässt. Das Werk […] wird 
dann zum bloßen Vorwand für ein Manifest, eine vertrauliche Abrechnung oder eine Ab-
schweifung. (Genette 1992: 259)

Die Stellung Bretons in der surrealistischen Bewegung legt nahe, dass er einen sol-
chen ‚Freifahrtschein‘ besaß, und es ist nach meiner Analyse offensichtlich, dass er das 
Vorwort nutzte, um seine persönlichen Ansichten darzulegen. Allerdings ist auch anzu-
nehmen, dass Max Ernsts Anliegen grundsätzlich im Einklang mit den Ausführungen 
Bretons stand und dass eine gegenseitige Legitimation von literarischem Vorwort und 
bildkünstlerischem Collageroman in seinem Interesse war.

7. Schlusswort

Das Vorwort Anweisung für den Leser vermittelt, anders als man es durch den Titel mög-
licherweise erwarten mag, nicht nur Anweisungen, die die Lektüre des Collageromans 
lenken. Es öffnet den Blick der Leser:innen für die surrealistische Auffassung vom Men-
schen und der wahrnehmbaren Welt(en) und gliedert den Roman damit in einen größe-
ren Kontext ein.

Das Vorwort hat einige weitere Funktionen, die über eine ‚Anweisung‘ hinausgehen. 
Die Empfehlungsfunktion zeigt sich im Vorwort besonders durch die Herausstellung der 
Bedeutung des Romans. Indem Breton den Zweck surrealistischer Techniken und die 
Dringlichkeit des Themas (surrealistische Revolution) darlegt, deren Vermittlung in den 
Collagen laut Breton gelingt, und indem er die künstlerische Kühnheit von Max Ernst 
lobt, maximiert er die Bedeutung des Collageromans. In dieser Leseempfehlung ist die 
Begeisterung spürbar, die Breton seit der ersten Sichtung der Collagen von Max Ernst 
1921 ergriff, aber damit auch seine Überzeugung, dass Ernst die visuelle Umsetzung des 
literarischen Surrealismus bestätige. Darin deutet sich ein weiteres Ergebnis dieser Ar-
beit an, nämlich dass die zweite große Funktion des Vorworts in der Absichtserklärung 
liegt. Durch die Erläuterung theoretischer Aspekte wird Bretons Vorstellung des Surrea-
lismus zum Schlüssel der Interpretation von Ernsts Roman und gewinnt darüber hinaus 
einen Manifest-Charakter. Dass Breton sich dazu teilweise einer deutungsoffenen und 
poetischen Sprache bedient, dient vor allem der eigenen surrealistischen Agenda, was 
sich wiederum durch eine künstlerische Aufwertung auf die Rezeption des Collagen-
romans auswirkt.

Die Analyse hat zudem auch in eine andere Richtung Erkenntnisse hervorgebracht, 
nämlich bezüglich der Funktionen, die das Vorwort nicht erfüllt. Wie bereits festgestellt 
wurde, beinhaltet es kaum klare Anweisungen für die Rezeption, sondern vermittelt die-
se über Umwege und ‚zwischen den Zeilen‘ durch eine Interpretation der Leser:innen. 
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Statt etwa die Theorien Freuds explizit anzusprechen, schreibt Breton von dem Wunsch 
„voll glück und ungeduld mit kinderaugen sehen zu können“ (Breton 1975, unpag.), der, 
betrachtet man die oft düsteren und teilweise anrüchigen Collagen, etwas fehl am Platz 
wirkt. Andererseits schwingt der mit der Kindheit verbundene fantastische Charakter, 
der in den Ausführungen zum Unbewussten bei Breton anklingt, durch die Verwendung 
von Holzstichen aus illustrierten (Abenteuer-)Romanen auch in den Collagen mit.

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass dem Vorwort als einzigem sinnhaft 
zusammenhängenden Text des Buches und durch seinen poetisch-beschwörenden Stil, 
aber auch durch seinen Autor, ein besonderes Gewicht zukommt, das zum Erfolg des 
Collageromans beigetragen hat und dem Surrealismus ein weiteres ‚Manifest‘ bescherte.
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Der Garten der  
hannah höch als teil 
eines künstlerischen 
und persönlichen 
netzwerks

Am Beispiel des Briefaquarells 
Selbst im Garten

Von Jan König (Leipzig)

1. einleitung

Als revolutionäre DADA-Künstlerin gelangte Hannah Höch (1889–1978) vor allem durch 
ihre Collagen und Fotomontagen zu weltweiter Bekanntheit. Ihr Werk ist eng mit ihrer 
bewegten Biographie verflochten und tief geprägt von den politischen Umschwüngen 
im Europa der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts. Vor allem der Aufschwung 
des Nationalsozialismus, in dessen Zuge sie als ‚Kulturbolschewistin‘ diffamiert und 
damit maßgeblich an der Ausübung ihrer künstlerischen Tätigkeiten gehindert wurde, 
markierte einen tiefen Einschnitt in ihrer Biographie. Anders als viele ihrer Freund:innen 
und Kolleg:innen, die sich durch die nationalsozialistische Machtübernahme und den 
Ausbruch des Zweiten Weltkrieges gezwungen sahen, Deutschland oder gar Europa 
zu verlassen, entschied sich Höch zur „inneren Emigration“ (Sturm / Bauersachs 2007: 
5). Sie zog von ihrer Stadtwohnung in Berlin Friedenau nach Heiligensee auf ein Grund-
stück mit einem kleinen Haus und Garten. Dieser Garten, den sie bis zu ihrem Tode mit 
Hingabe pflegte, kann in enge Beziehung zu ihrem Leben und Werk gesetzt werden. 
Markant ist dabei die Verflechtung von Höchs gärtnerischer Tätigkeit mit persönlichen 
Erlebnissen, politischen Ereignissen und ihrem künstlerischen Wirken.

Im Folgenden soll zunächst ein historischer Überblick über Entstehung, Aufbau und 
Bedeutung des Gartens für das Gesamtwerk Hannah Höchs gegeben werden. Anschlie-
ßend soll exemplarisch auf ein Briefaquarell Höchs an ihre Schwester eingegangen 
werden. Dieses legt nicht nur Zeugnis über die besondere Verbindung Höchs zu ihrem 
Garten ab, sondern ist auch eine erstaunliche Text-Bild-Synthese. Anhand einer Bild-
beschreibung und einer auszugsweisen Besprechung der Beschriftung zeigt sich die 
Vielschichtigkeit der Funktionen, die der Garten für Höch erfüllte.

Die Ausführungen orientieren sich hauptsächlich an der Höch-Monographie Heinz 
Ohffs (1968) sowie der detaillierten Ausarbeitung zum Garten der Künstlerin von Gesine 
Sturm und Johannes Bauersachs (2007). Zudem dienten verschiedene Bände der archi-
varischen Edition Hannah Höch. Eine Lebenscollage als wichtige Quellen (Höch 1995; 
Höch 2001). 

2. Der Garten der hannah höch

Nachdem ihr Werk (und ihre Person) vom nationalsozialistischen Regime als ‚entartet‘ 
eingestuft und sie zudem von ihren Anwohnern in Berlin Friedenau denunziert worden 
war, entschloss sich Höch 1939 zum Kauf des Grundstücks in Heiligensee, einem Orts-
teil von Berlin Reinickendorf (vgl. Ohff 1968: 7). Auf 1172 m² schuf sich Höch zu Kriegsbe-
ginn ihr eigenes Exil. Die Gartendenkmalpflegerin Gesine Sturm hat in der Struktur des 
Areals fünf konzentrische ‚Schutzhüllen‘ aus Bepflanzung, Laubengängen und Spalieren 
erkannt, welche sowohl symbolisch als auch faktisch als Abschirmung des Wohnhau-
ses vom Außen funktionierten. Die Wohn- und Arbeitsstätte der Künstlerin hingegen 
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öffnete sich dem umgebenden Garten durch einen lichten Wintergarten und viele Zim-
merpflanzen (vgl. Sturm / Bauersachs 2007: 31). Die Bepflanzung des Gartens war üppig, 
trieb viele Blüten und folgte in ihrer Anordnung in den wenigsten Fällen taxonomischen 
Grundlagen. Von ihren Reisen brachte Höch regelmäßig Pflanzen mit. So schrieb sie 
nach einer Wanderung im deutschen Mittelgebirge im Sommer 1942 in ihren Terminka-
lender: „13.8. Heute im Garten das Alpinum gebaut mit all den mitgebrachten Pflanzen.“ 
(Höch 1995a: 670) 

Doch der Garten fungierte nicht nur als Sammelsurium für allerhand Vegetation: Vor 
allem im Zuge des aufkommenden Nationalsozialismus brachte Höch auf dem Gelände 
nicht nur ihre eigenen Kunstwerke unter, um sie vor den Nazis zu verstecken, sondern 
bewahrte mit der Zeit auch viele ‚entartete‘ Werke von emigrierten Freunden wie bei-
spielsweise Hans Arp, Kurt Schwitters oder Raoul Hausmann auf (vgl. Ohff 1968: 7f.). 
Neben Kunstwerken sicherte sie auf ihrem Grundstück auch tausende Bücher, Plakate, 
Manifeste, Kataloge, Tagebücher und Briefe. All diese Objekte nannte sie ihre „Schätze“ 
(Ohff 1968: 7). Aus Angst vor Plünderung durch die russischen Soldaten vergrub sie eini-
ge der Werke, die sie auf ihrem Grundstück verbarg, sogar im Garten (vgl. Sturm / Bau-
ersachs 2007: 11). Das Grundstück in Heiligensee diente somit nicht nur der unter dem 
Hakenkreuz unerwünschten Künstlerin selbst als Exil, sondern auch den künstlerischen 
Erzeugnissen vieler anderer ‚Entarteter‘. Höch bewahrte damit die Werke und Schrif-
ten anderer Avantgardist:innen vor der Konfiszierung und / oder Zerstörung und schuf 
auf ihrem Gartengrundstück eine Art archivarischen Mikrokosmos. Ralf Burmeister, der 
Leiter der Künstler:innenarchive der Berlinischen Galerie, sieht in diesem Vorgang des 
Sammelns und Erhaltens in Bezug auf Höchs revolutionär und emanzipatorisch gepräg-
te Biographie die Fähigkeit, „in der traumatischen Situation der äußeren Bedrohung 
einen Ort individueller Freiheit zu schaffen.“ (Burmeister 2001: 16)

Bei seiner Eröffnungsrede in der Kunsthalle Tübingen anlässlich der ersten Hannah 
Höch gewidmeten Ausstellung erkennt der Kunsthistoriker Eberhard Roters vier Grund-
prinzipien im Leben und Werk der Künstlerin: Distanz, Autarkie, Schnitt und Mischung. 
So sei der Schnitt mit der Schere das „hauptsächliche künstlerische Verfahrensprinzip 
Hannah Höchs“ (zit. nach Sturm / Bauersachs 2007: 25). Darüber hinaus sieht Ralf Bur-
meister die Collage nicht nur als dominante künstlerische Technik Höchs an, sondern 
auch als Lebensmaxime. Ihr Grundstück bezeichnet er als „autobiographische[] Mate-
rialcollage“, für die sie eigene Zugriffssysteme in Form von alphabetisch angeordneten 

„Findbücher[n]“ mit den Titeln „Was – Wo“ anlegte (Burmeister 2001: 31).
Nun eine Verbindung zu ziehen zwischen Hannah Höchs Verfahrensweisen bei 

der Herstellung von Bildwerken und ihrer gärtnerischen Tätigkeit, liegt nahe. Mitunter 
wird das Gelände in Heiligensee auch als ‚Gartencollage‘ bezeichnet. So beschreibt der 
Kunstkritiker Heinz Ohff Höchs Garten als „eine natürliche Collage, ein wachsendes, blü-
hendes, im Jahreskreislauf reifendes Materialbild aus Chlorophyll und Blütenfarben, aus 
Blättern und Ranken.“ (Ohff 1968: 7) Gesine Sturm und Johannes Bauersachs sehen 
eine Parallele zwischen Höchs Papier- und ihrer Gartenschere: beides Instrumente, mit 

denen sie täglich das Material, sei es nun Papier oder organisch Gewachsenes, in die ge-
wünschte Form bringt, aussortiert und „zu bändigen sucht“ (Sturm / Bauersachs 2007: 
24). Geradezu ironisch erscheint es, dass die Künstlerin große Teile ihres Sehvermögens 
einbüßt, als sie sich bei der Gartenarbeit das rechte Auge an den Dornen einer Kletter-
rose verletzt (vgl. ebd.: 11). Zu bedenken bleibt, dass diese Symbiose von Künstlerin und 
Garten, von Frau und Natur nicht romantisiert werden sollte, entstand Höchs Gartenexil 
doch unter dem Zwang, sich vor den Blicken des nationalsozialistischen Regimes zu ver-
bergen und sich selbst zu versorgen. 

In einem Brief an Thomas Ring aus dem Jahr 1943 hebt Höch hervor, dass das Leben 
im Garten keineswegs Ausdruck einer poetischen Symbiose ihrer selbst mit der Natur 
sei, sondern harte Arbeit, die sie zur Selbstversorgung und als Ausgleich für ihre künst-
lerischen Tätigkeiten betreibe:

Ich lebe also sehr zurückgezogen in meinem Häuschen und mit dem Stück Erdboden, 
dass [sic] mit einem Zaun abgeschlossen ist. Dem ich viele Blumen und schöne Früchte 
entlocke. Das geschieht aber nicht – wie die Dichter meinen – mit herumwandeln [sic] 
und liebevollem Anschaun –, sondern da heisst es arbeiten. Feste arbeiten. Unzählige 
Kräuter, die der Mensch als Unkräuter bezeichnet [sic] müssen beseitigt werden, Dung 
muss präpariert, verteilt und beschafft werden. Jede Pflanze will befragt sein und versorgt. 
Und nun setzt ja auch schon der Ertrag ein. Erdbeeren sind da. Man erlebt mit einem Stück 
Boden das Jahr und damit das sich abwandelnde Stück Leben so ungeheuer intensiv.
Daneben als Ausgleich für die Gartenarbeit: malen. Tut der Rücken weh, gehts zur Staf-
felei. Tun die Augen weh, gehts’ [sic] wieder raus. Ich habe neben einigen ‚gedanklich 
belasteten‘ Bildern Blumenstücke oder Pflanzenstücke gemacht – […] mit dem Bewusst-
sein, dass nichts gerechtfertigter sein kann, als diesen anbetungswürdigsten Formen 
nachzuspüren und sie darstellerisch zu verewigen zu suchen. Schon ihr Duft gibt ihnen 
eine Sonderstellung. Ich möchte immer den Duft von Kraut und Unkraut, Baum und Blüte 
wiedergeben. (Höch 1995b: 676)

Die Kunsthistorikerin Karoline Hille hat den in der Höch-Forschung dominanten Mythos 
einer Künstlerin, die eins ist mit ihrem Garten, als „Fiktion“ bezeichnet und in der „Gar-
ten-Mythologie“ ein „Netzwerk“ erkannt, das „die ganze Person Höch einspinnt wie ein 
armes Insekt und aus dem es kein Entrinnen gibt.“ (Hille 2001: 183) Bei der folgenden ex-
emplarischen Betrachtung des Briefaquarells von 1953 soll auf Höchs besondere Verbin-
dung mit ihrem Garten eingegangen werden. Es soll jedoch nicht außer Acht gelassen 
werden, dass das Gärtnerische in Höchs Werk nur einen Teil innerhalb eines komplexen 
Zusammenspiels aus individueller Biographie, politischen Zwängen, zwischenmensch-
lichen Kontakten und künstlerischem Ausdruck darstellt.
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3. Blick auf das Briefaquarell von 1953

Bei Hannah Höchs Briefaquarell (Abb. 1) handelt es sich um eine in Aquarell und Tusche 
angefertigte Bild-Text-Synthese. Es misst 48,8 x 62,5 Zentimeter. Betitelt als Selbst im 
Garten schickte Höch es im Sommer 1953 an ihre Schwester Marianne Carlberg. Zent-
rales Element, unten in der Mitte, ist die Künstlerin selbst, sitzend zwischen zwei Stau-
denbeeten und umgeben von Pflanzendarstellungen und angedeuteten strukturellen 
Elementen des Gartens wie Rankgittern, Töpfen, Wegen und Bänken.

Signifikant für das Bild ist die skizzenhafte Ausführung des Dargestellten: Nur we-
nige, entschiedene Tuschestriche reichen aus, um die markanten Merkmale der Form 
jedes Pflanzenindividuums hervorzuheben und dieses als Teil einer Art bestimmbar zu 
machen. Auch die Farbigkeit bleibt in den meisten Fällen nur angedeutet, und nur ein-
zelne Teile der Pflanzen sind komplett ausgemalt. Doch auch hier wird trotz des abstra-
hierenden Darstellungsverfahrens eine genaue Pflanzenkenntnis der Künstlerin evident: 
Das Zusammenspiel der formgebenden Tuschestriche und der partiellen Kolorierungen 
mit Aquarell verleiht den vegetabilen Elementen einerseits eine abstrakte Individualität, 
orientiert sich dabei jedoch maßgeblich an ihrem natürlichen Phänotypus und macht sie 
so als Vertreterinnen ihrer Art erkennbar. So beispielsweise die Lupinen mittig links über 
dem Kopf der Künstlerin. Die einfache Linienführung vermittelt einen Eindruck von dem 
für Lupinen so typischen ährigen Blütenstand. Die nur partiell aufgetragene rote Farbe 
lässt vermuten, dass Höch ebenjene Lupinen aus Samen gezogen hat, die ihr der Archi-
tekt Adolf Behne im Jahre 1943 zukommen lassen wollte. So heißt es in einer Postkarte 
Adolf Behnes vom 26. Juni 1943: „Bei den schönen Blumen hier denke ich oft an Dich, ich 
will versuchen, Dir etwas roten Lupinensamen zu verschaffen. – Hebst du uns ein paar 
Johannisbeeren auf?“ (Behne 1995: 672)

Neben der abstrahierenden und dennoch signifikanten Darstellungsweise ist es die 
Beschriftung, die das Bild sowohl historisch gesehen als auch visuell besonders macht. 
Über die Jahre hinweg führte Höch ein ‚Gartenbuch‘ mit zahlreichen Notizen zu den 
Eigenheiten, Pflegeansprüchen und der Saisonalität ihrer Pflanzen. Dies zeigt beispiels-
weise ein Eintrag in alphabetischer Reihenfolge der Anfangsbuchstaben der Pflanzen-
arten: 

Alpenrosen nicht zu tief pflanzen; Bäume erst schneiden, wenn Laub gefallen; zur 
Bekämpfung der Blattlaus Spiritus mit Schellack verwenden; […] Clivia Eierschalen ge-
ben; Canna Knollen wie Dahlien überwintern; […] Rhododendren nie Kalk geben; Rochea 
heißt die Pflanze, die mir Heinz mal schenkte, Bild davon gemalt, hat Vivell gekauft; Tul-
pen für’s Zimmer; Wein im März schneiden; Walnuß nur im Dezember schneiden. (Zit. 
nach Sturm / Bauersachs 2007: 28, Herv. J.K.)

Weiter oben war von den ‚Findbüchern‘ die Rede, die Höch für ihre Sammlungen an 
Kunst, Literatur, Material und anderen Objekten anlegte. Ein ähnliches Prinzip und 

Ordnungs system schien sie auch hier zu verfolgen. Viele ihrer Einträge in das ‚Garten-
buch‘ weisen auch biographische Einschläge auf und verweisen auf ihre künstlerische 
Tätigkeit. Wie den in der Lebenscollage (Höch 1995) versammelten Dokumenten zu ent-
nehmen ist, war, ähnlich wie der Austausch von Kunstwerken, der Austausch von und 
über Pflanzen beziehungsweise Samen integraler Bestandteil der Korrespondenz Höchs 
mit Freund:innen und Kolleg:innen.

So moniert beispielsweise der Architekt Jan Buijs in einem Brief von 1934, dass die 
ihm von Höch gesandten Samen nicht aufgekeimt seien und dass wahrscheinlich der 
trockene Sommer dafür verantwortlich sei: „Die Pflanzen brauchen dringend Regen!“ 
(Buijs 1995: 519) In einer Korrespondenz zwischen Höchs Lebensgefährtin Til Brugman 
und dem Ärzteehepaar Nel und Bert van der Lek aus Den Haag äußern die Letztgenann-
ten ihre Freude darüber, dass „Hannas Saat […] sehr üppig aufgegangen“ sei und sie die 
entstandenen Pflanzen nun „täglich im Salat“ essen (Van der Lek 1995: 536). Auch Ideen 
und Skizzen zu größer angelegten Umgestaltungen des Geländes sind Teil von Höchs 
‚Gartenbuch‘. 

In ihrem ‚Gartenbuch‘ sammelte Höch also verschiedenste Fakten zu den Pflanzen-
arten, ihrem Erwerb oder ihrer Vermehrung und Düngung, notierte sich die Bestände 
und führte sich durch skizzenhafte Zeichnungen mit Beschriftung mögliche Änderun-
gen am Areal vor Augen. Doch an keiner Stelle des ‚Gartenbuchs‘ beschreibt Höch den 
genauen Aufbau des Gartens sowie die Platzierung der einzelnen Pflanzen. Tatsächlich 
ist es das Briefaquarell, das als das Einzige aus Höchs Nachlass erhaltene Dokument 
gelten kann, welches als ‚Gartenbeschreibung‘ bezeichnet werden könnte. So abstrakt 
die Darstellung zunächst erscheinen mag, ermöglichen die dargestellten Beete und die 
Ecke des Wintergartens doch eine genaue Lokalisierung auf dem Gelände. Beim Er-
stellen des Bildes muss die Künstlerin mit Blick auf den Wintergarten vor dem kleinen 
Nebengebäude gesessen haben (vgl. Sturm / Bauersachs 2007: 14).

Selbst im Garten zeichnet sich jedoch nicht nur durch diese historische Relevanz, 
sondern auch durch seine mediale Gestaltung aus. Wie bereits erwähnt, diente das Blatt 
als Brief an Marianne Carlberg. Im Bild enthalten sind handschriftliche Bezeichnungen 
und kurze Ausführungen zu den dargestellten Pflanzen. So sind zum Beispiel die Pflan-
zen links neben der Figur der Künstlerin als Gewächse ausgezeichnet, welche einen be-
sonderen Duft ausströmen: „Düfte: Lavendel, Thymian, Diptam, Salbei, Nelken, Pfingst-
rose, weiße Petunien, Wicken, Iris, Rosen, Wein.“ (Transkription in Sturm / Bauersachs 
2007: 15)

Im oben erwähnten Brief an Thomas Ring von 1943 hebt Höch die „Sonderstellung“ 
(Höch 1995b: 676) von Pflanzen hervor, die sich stark auf den Geruchssinn auswirken. 
Zur bildlichen Darstellung dieses sinnlichen Phänomens boten sich Aquarellfarben an, 
da diese durch ihr Verlaufen auf dem Papier ebenjene olfaktorische Qualität unterstrei-
chen. Mittig am oberen Bildrand neben dem Fenster zum Zimmer vermerkt Höch: „[…]
im Zimmer wächst der Kampfer wie verrückt.“ (Transkription in Sturm / Bauersachs 
2007: 15) 
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Durch das Bild und die entsprechende Beschriftung werden also auch die dynamische 
Verflechtung des Gartens mit dem Haus und damit die Einheit, die diese bilden, hervor-
gehoben. Die persönlichen Nachrichten an ihre Schwester hat sich Höch, entsprechend 
dem System, mit dem sie auch die Pflanzen beschriftet, auf den Rücken gesetzt: „Bin 
ziemlich krank gewesen. Schon seit März. […] Geht aber aufwärts. […] Garten ist ein Ge-
dicht. […] Will aber verreisen. Ich verreise in meinen Garten. […] Wünsche Euch einen 
schönen Sommer und das allerbeste. Eure Hannah.“ (Transkription in Sturm / Bauer-
sachs 2007: 15)

Auffällig ist dabei die stark mit den farbenfrohen, sie umgebenden Pflanzen kontras-
tierende gräuliche Farbgebung des Körpers der Künstlerin. Dies kann in Verbindung zur 
im Text des Briefs angesprochenen Krankheit gesehen werden. Ähnlich wie im ‚Garten-
buch‘ vermischen sich im Briefaquarell also Informationen zu Bestand und Aufbau des 
Gartens mit privaten Nachrichten. Wie weiter oben anhand von verschiedenen Korres-
pondenzen mit Freund:innen aufgezeigt wurde, scheint diese Verquickung von Persön-
lichem mit Gärtnerischem eine Konstante in Höchs Biographie zu sein, welche gut an 
den vorliegenden Text- und Bildformen ablesbar ist – und natürlich am Garten selbst. 
Dennoch wäre es zu kurz gegriffen, in der Betrachtung von Höchs Leben und Werk alles 
nach 1939 auf die Verbindung zu ihrem Garten zu beziehen. Vielmehr ist dieser Teil eines 
Netzwerkes, welches sich Höch im Laufe ihres Lebens aufgebaut hat, um sich, selbst 
unter den schwierigsten politischen und persönlichen Umständen, noch die größtmög-
liche Autarkie zu verschaffen.

4. Fazit

Um sich der vielschichtigen Bedeutung des Gärtnerischen für Hannah Höchs Leben und 
Werk anzunähern, wurde zunächst auf Aufbau und Nutzung des Gartengrundstücks ein-
gegangen. Dieses hatte Funktionen als Exil, Nahrungsquelle und Ort der Entspannung, 
aber auch Funktionen der Arbeit und Funktionen als Archiv. Die fast 40 Jahre, die Höch 
auf diesem Grundstück mit täglicher, stundenlanger Gartenarbeit verbrachte, machen 
das Gelände zu einem „einzigartigen Zeugnis“ (Sturm / Bauersachs 2007: 5) der Kunst- 
und Kulturgeschichte Berlins; ihre dortige Sammlung von Kunst und Zeitdokumenten 
machen das Gelände zugleich zum „größten DADA-Fundus überhaupt“ (Sturm / Bau-
ersachs 2007: 6). Dieser Fundus beinhaltet sowohl Werke von Höch selbst als auch Er-
zeugnisse ihrer Freund:innen und Kolleg:innen sowie nicht zuletzt eine große Vielfalt 
an Pflanzen, denen neben ästhetischen und olfaktorischen Qualitäten auch eine intime 
Bedeutung zukam, da sie in vielen Fällen aus Höchs persönlichem Umfeld stammten 
oder sie von den Reisen der Künstlerin mitgebracht worden waren. Der Blick auf das 
Briefaquarell von 1953 verdeutlicht exemplarisch, dass der Garten eben nicht allein als 
ästhetischer Teil von Höchs Werk gelesen werden kann, sondern vielschichtige Funk-
tionen erfüllt, welche weit über die häufig angenommene und durchaus geschlechtlich 

konnotierte Symbiose einer Frau und Künstlerin mit ihrem Naturparadies hinausgehen. 
Im Kontext des Bildes beziehungsweise des Briefes dient der Garten als Medium zur 
Übermittlung einer persönlichen Botschaft an ihre Schwester. Dabei ist sie nicht ‚eins‘ 
mit dem Garten, sondern er stellt als selbstgewähltes und zu großen Teilen selbst ge-
schaffenes Exil die Umgebung für die momentane Verfassung der Künstlerin dar.

Zum Schluss seines Beitrages zu Hannah Höchs System der Erinnerung merkt Ralf 
Burmeister treffend an, dass es nicht möglich sei, Höchs „subjektive Lebenscollage zu 
rekonstruieren“ (Burmeister 2001: 32), sondern dass bei der Erschließung ihres Lebens 
und ihres Werkes jedes Detail zu beachten sei, damit sich neue Wege des Denkens über 
das Lebenswerk Höchs ergeben könnten. Obwohl es kaum möglich ist, Höchs subjekti-
ves Verhältnis zu ihrem Garten zu rekonstruieren, lohnt sich der Blick auf die Elemente 
ihres persönlichen Lebens (z.B. in Form von Archivakten) und ihres künstlerischen Ge-
samtwerks, die mit dem Garten verknüpft sind. Einerseits, um den Mythos einer roman-
tisierenden Frau-Natur-Symbiose aufzubrechen, und andererseits, um ihr Werk in seiner 
Vollständigkeit und materiellen Diversität erfassen zu können.

Abbildung 1: hAnnAh hÖch: Selbst im Garten (1953), Briefaquarell an die 
Schwerster Marianne, 48,8 x 62,5 cm, Aquarell / Tusche.
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textdynamiken in der 
Sprachwissenschaft

Im Spannungsfeld von digitaler 
Kommunikation und Semiotik

Der Lehr- und Lernaustausch stellt einen wichtigen Bestandteil der Germanistischen 
Institutspartnerschaft zwischen Krakau und Leipzig dar. Im Bereich der Sprachwissen-
schaft wurden zwei regulär im Curriculum verankerte Seminare am jeweiligen Standort 
um gemeinsame Werkstätten ergänzt. Unter der Leitung von Prof. Dr. Zofia Berdychow-
ska, Dr. Robert Mroczynski und Prof. em. Dr. Frank Liedtke kamen im Mai 2021 Studie-
rende und Lehrende aus Krakau und Leipzig in zwei digitalen Blocksitzungen online  
zusammen. 

Im Fokus des sprachwissenschaftlichen Team-Teachings standen Textdynamiken 
von Kurztexten mit Schwerpunkt auf digitaler Onlinekommunikation sowie Sprache und 
Zeichen im öffentlichen Raum. 

Die erste Werkstatt, geleitet von Prof. Dr. Zofia Berdychowska und Dr. Robert Mroc-
zynski und Prof. em. Dr. Frank Liedtke, wurde am 7. Mai eröffnet. 

Prof. Dr. Zofia Berdychowska stellte vielfältige Formen von Kurztexten im öffentli-
chen Raum vor und zeigte auf, wie sie sprachwissenschaftlich interpretiert werden kön-
nen. Prof. Dr. Frank Liedtke widmete sich dem Begriff der Verschwörungstheorie und 
den analytischen Grenzen und Möglichkeiten. Dr. Robert Mroczynski stellte sowohl (dis-
kurs-)pragmatische als auch gesprächslinguistische Methoden und Analysemöglichkei-
ten von gesprochener und digitaler Kommunikation vor mit Fokus auf dem aktuellen 
Thema „Covid-19 Pandemie“.

In der zweiten Werkstatt, geleitet von Prof. Dr. Zofia Berdychowska und Dr. Robert 
Mroczynski, haben am 25. Juni die Seminarteilnehmer die Gelegenheit bekommen ihre 
Forschungsergebnisse vorzustellen. Dabei konnten drei daraus hervorgegangene Bei-
träge im Rahmen des hier vorliegenden Journals veröffentlicht werden. Sie werden als 
nächstes in aller Kürze vorgestellt:

Der erste Beitrag von Karolina Wólczyńska (Krakau), Aileen Herbst (Leipzig), Gina 
Michelle Kanold (Leipzig) und Anika Scherf (Leipzig) beschäftigt sich mit semantischen 
Verschiebungen bestimmter Komposita im Zuge der SARS-CoV-2 Pandemie. Hier wur-
de die Textdynamik am Beispiel von Instagram-Beiträgen veranschaulicht.

Im zweiten Beitrag behandeln Klaudia Warzecha (Krakau), Bruno Trautzer (Leipzig), 
Cansu Gözütok (Leipzig) und Emma Luise Domin (Leipzig) textdynamische Veränderun-
gen von Leserkommentaren zweier Onlinezeitungen zum Thema „Schutzmaßnahmen“ 
während der Covid-19 Pandemie. Im Fokus steht die Frage, wie die Emotionalität der Le-
ser der Schlagzeilen zum Thema „Schutzmaßnahmen während der Covid-19 Pandemie“ 
in ihren Onlinebeiträgen sichtbar wird und wie sie sich im Laufe der Pandemie verändert.

Im dritten und letzten Beitrag haben Zuzanna Garczarek (Krakau), Lätizia Drescher 
(Leipzig), Gina Hendrischke (Leipzig) und Sarah Weinhold (Leipzig) den Wandel der 
Impfbereitschaft von Deutschen anhand von Foreneinträgen zu zwei Artikeln auf Zeit 
Online analysiert.
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wandel der Impf-
bereitschaft 
Deutschsprachiger 
anhand der Kommu-
nikation in Online-
foren
Von Zuzanna Garczarek (Krakau),  
Lätizia Drescher (Leipzig),  
Gina hendrischke (Leipzig) und  
Sarah weinhold (Leipzig)

1. einleitung

Nach einem Jahr seit Aufkommen des Coronavirus scheint der Impfstoff ein Lichtblick am 
Ende des Tunnels zu sein. Der deutsche Gesundheitsminister beschreibt die Wichtigkeit 
dessen für die vorherrschende Corona-Pandemie mit folgenden Worten: „Dieser Impf-
stoff ist der entscheidende Schlüssel, diese Pandemie zu besiegen. Es ist der Schlüssel 
dafür, dass wir unser Leben zurückbekommen können.” [1]. Wie hoch ist tatsächlich die 
Impfbereitschaft der deutschen Bevölkerung? Diese Fragestellung soll durch Einbezug 
von diskurspragmatischen Analysepunkten sowie einer invektiven Kommunikations-
analyse beantwortet werden. Dabei werden Gesprächsbeiträge aus Online-Foren he-
rangezogen. Um einen zeitlichen Vergleich transparent zu machen, betrachten wir die 
Foreneinträge zu zwei Artikeln auf Zeit Online, welche am 25.12.2020 und am 21.05.2021 
veröffentlicht wurden. Vor dem Hintergrund der Textdynamik wird untersucht, inwiefern 
sich die Impfbereitschaft der Deutschen gewandelt hat.

Die Analyse soll anhand folgender diskurspragmatischer Schwerpunkte erfolgen: 
Sektorenanalyse, Aussagenanalyse und Handlungsanalyse. Hierbei bildet die Sektoren-
analyse den Ausgangspunkt für die weiterführende Aussagen- sowie Handlungsanalyse. 
Außerdem werden die Emotionen der Deutschen mithilfe der Frameanalyse anhand der 
invektiven Kommunikation in den Online-Diskussionen dargestellt. Zunächst werden 
die einzelnen Analysepunkte theoretisch vorgestellt, um diese im Anschluss praktisch 
auf ausgewählte Online-Kommentare anzuwenden. Für die erste Analyse wird Literatur 
von Pappert / Roth (2016) und Roth (2019) verwendet. Für die darauffolgende Analyse 
von Emotionen wird Literatur zu Emotionen von Ellerbrock u.a. (2017), Fillmore (1982), 
Fries (1996), Tokarski (2006) und framesemantische Ressourcen: FrameNet, German 
FrameNet und German Frame-Semantic Online Lexicon herangezogen. Im abschließen-
den Fazit werden die wichtigsten Ergebnisse zusammengetragen. Außerdem wird ein 
weiterführender Ausblick gegeben.
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2. Interaktional-pragmatische Analyse

2.1 Diskurspragmatische theorie nach  
Pappert/Roth

Die nachfolgenden Gliederungspunkte beziehen sich auf die diskurspragmatische Ana-
lyse, welche als Teilbereich der Diskurssemantik zuzuordnen ist. Diese Form der Analyse 
untersucht gesellschaftliches Wissen anhand realisierter Aussagen in konkreten Texten. 
Dieses Wissen ergibt sich aus Diskursen. Darunter versteht man:

die Auseinandersetzung mit einem Thema durch größere gesellschaftliche Gruppen [...], 
die sich in Texten unterschiedlicher Art niederschlägt, dabei nicht nur die Einstellungen 
der am Diskurs Beteiligten spiegelt, sondern zugleich handlungsleitend für den zukünfti-
gen Umgang mit dem thematisierten Gegenstand ist. (Gardt 2007: 30)

Demnach werden komplexe Systeme von kollektivem Wissen rekonstruiert. Zur Unter-
suchung dessen wird realisierte Sprache analysiert, unter anderem durch die Betrach-
tung zentraler Metaphern, Lexeme sowie Textformen und Phraseologismen. Diskurs-
linguistische Ausführungen zeigen, dass Aspekte gesellschaftlichen Wissens zu einem 
bestimmten Thema und deren kennzeichnenden Versprachlichungen in ausführlichen 
Verfahren dargelegt werden. Dabei werden unumgänglich nahezu alle kommunikativ-
pragmatischen Bedingungen, unter denen die untersuchten Aussagen des Diskurswis-
sens verwirklicht wurden, verallgemeinert. Die diskurspragmatische Analyse nach Roth 
(2019) beschreibt konkrete pragmatische Bedingungen, unter Beachtung der sprach-
lichen Umsetzung einer Aussage im Diskurs, die sogenannte Diskursrealisation. Dabei 
erfolgen diskurspragmatische Interpretationen von Aussagen auf Grundlage dieser 
pragmatischen Bedingungen. Demnach wird in einem festgelegten Korpus folgende 
Frage untersucht: Warum wird eine bestimmte Aussage in ihrer sprachlichen Form un-
ter genau denjenigen pragmatischen Bedingungen verwirklicht? Damit beinhalten Dis-
kurse des kollektiven Wissens Sprachhandlungen von Sprecher:innen unter konkreten 
Bedingungen, welche unter einer gewissen Zielsetzung in bestimmten Kontexten reali-
siert werden. Weiterhin werden derartige Diskurse von interaktionalen Konstruktionen 
gekennzeichnet, da Sprachhandlungen nicht isoliert voneinander erfolgen, sondern mit 
anderen Äußerungen zusammenhängen, auch wenn dies nicht immer konkret sichtbar 
ist (vgl. Roth 2019: 40–41).

2.2 Sektorenanalyse

Sektoren sind subthematische Aspekte von unterschiedlicher Komplexität und Relevanz, 
die den Diskurs insgesamt thematisch konstituieren. Jeder Diskurs setzt sich aus the-
matischen Teilaspekten zusammen, welche in der Interaktion berührt werden können. 
Die relevante Frage ist: „Worüber wird im Korpus gesprochen?“ Laut Roth kann ein Sek-
tor deduktiv, induktiv, in evaluativer, abstrahierender, isolierter Form, oder mit absoluter, 
interaktiv hergestellter Akzeptanz eingeführt werden (vgl. Roth 2019: 377). Bei einer de-
duktiven Einführung eines Sektors wird zunächst ein Schlagwort eingeführt, welches 
dann kooperativ semantisch gefüllt werden muss. Wird ein Sektor induktiv eingeführt, 
werden erst semantische Operationen vorgestellt und danach wird er bezeichnet. Bei 
der absoluten / interaktiv hergestellten Akzeptanz wird die Relevanz und der diskurs-
pragmatische Gehalt des Sektors von anderen Interaktanten mit Signalen der Verste-
hensdokumentation akzeptiert oder nicht. In evaluativer Form wird der Sektor in Verbin-
dung mit expliziten oder impliziten Mitteln der Wertung eingeführt. Bei einer Einführung 
in abstrahierender Form wird Bezug auf eigenes Erleben und subjektiv erworbenes Wis-
sen genommen (personalisierte Form). Ein isoliert eingeführter Sektor hat keinen se-
mantischen Bezug auf den vorausgehenden sequentiellen Verlauf. Dies geschieht meist 
nach Gesprächspausen oder Themenwechseln (vgl. Roth 2019: 377).

Außerdem können Sektoren auf unterschiedliche Weise verknüpft werden. Durch 
Extension, Reduktion, Kombination und Shift können Sektoren miteinander verbunden 
werden (vgl. Roth 2019: 378). Bei einem Wechsel von einem Sektor auf einen thema-
tisch allgemeineren, liegt eine Extension vor. Ein Wechsel auf einen thematisch spezi-
fischeren Sektor hingegen nennt sich Reduktion. Bei einer Kombination gibt es zwar 
semantische Bezüge zwischen den Sektoren, aber sie sind einander weder unter- noch 
übergeordnet. Durch eine Verschiebung (Shift) wird der bisherige semantische Status 
geändert. Die Analyse solcher Verknüpfungen kann Aufschlüsse über die Verhältnisse 
verschiedener Sektoren innerhalb der Strukturen des Diskurswissens einer gegebenen 
Diskursgemeinschaft zueinander verschaffen (vgl. Roth 2019: 374–379). Im Folgenden 
soll analysiert werden, welche subthematischen Sektoren in den Kommentaren der bei-
den Artikel sichtbar werden. Begonnen wird dabei mit dem Artikel Zwei Drittel der Deut-
schen wollen sich gegen Corona impfen lassen vom 25. Dezember 2020 [7].

Ausgangspunkt ist folgende Aussage des Users „Klaunwelt2020_06“, der mit der 
Aussage einen ersten großen Beitrag zur Impfbereitschaft leistet.
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Mit dem Beitrag wird ein Sektor zur Angst vor den Impfungen eröffnet. Es sollen Gründe 
genannt werden, warum so viele Leute Angst vor der Corona-Impfung haben.

Ist die Angst gerechtfertigt? Eine erste unmittelbare Replik hierauf leistet der bereits 
gelöschte User „GelöschterNutzer11481“:

Der User antwortet im Verknüpfungsmodus der Extension, dass er keine Angst vor den 
Nebenwirkungen der Impfung hat und eröffnet einen neuen subthematischen Sektor, 
indem es um Gründe für eine Impfung, im speziellen um die Angst vor einer zu späten 
Impfung geht.

Dadurch wird nicht weiter auf den Sektor Angst vor Nebenwirkungen der Impfung 
eingegangen. Die Hoffnung auf Normalität durch die Impfung wird deutlich. Eine verspä-
tete Impfung bedeutet für ihn, dass er die Normalität nicht zurückerlangt und nicht auf 
Konzerte gehen kann. Darauf folgen geteilte Meinungen von Usern, welche sich impfen 
lassen, um mehr Freiheiten im alltäglichen Leben zurückzuerlangen und von Usern, wel-
che sich impfen lassen, um sich und andere zu schützen. Es folgt eine Diskussion über 
die Motive / Absichten sich impfen zu lassen.

„Czernowitzfrank“ zeigt mit seinem Beitrag, dass er den Gehalt des eingeführten Sektors 
von seinem Interaktanten nicht akzeptiert, oder versteht. „s062012“ zeigt wiederum in 
Form von interaktiv hergestellter Akzeptanz Verständnis gegenüber „GelöschterNut-
zer11481“.

Darauf folgt ein Kommentar von „MarkusK_HH“, welcher mit einer Kombination zu ei-
nem neuen Sektor wechselt.

Es gibt einen kurzen Bezug zur vorherigen Diskussion über die Motive des Impfens. 
Es wird eine evaluierende Form der Bezugnahme deutlich.

In diesem neuen Sektor werden die verschiedenen Impfstoffe und deren Kapazität 
aufgegriffen. Er nimmt außerdem in abstrahierender Form Bezug auf subjektiv erworbe-
nes Wissen, dass es ohne weitere Impfstoffe keine Durchimpfungen geben wird.
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In dieser Interaktion wird von dem Sektor „Angst vor den Impfungen“ zu den „unter-
schiedlichen Gründen einer Impfung der beteiligten Personen“ gewechselt. Der Sektor 
wird thematisch erweitert. Danach wird der subthematische Sektor „Kapazität von Impf-
stoffen“ eingeführt.

Nun sollen einzelne Kommentare zu dem Artikel Impfbereitschaft laut Robert Koch-Insti-
tut sehr hoch vom 21. Mai. 2021 [6] analysiert werden. Nachdem inzwischen 5 Monate 
vergangen sind, in denen gegen Corona geimpft wurde, soll geschaut werden, welche 
subthematischen Sektoren hier im Mittelpunkt stehen. Auch hier ist der fehlende Impf-
stoff noch Thema in den Kommentaren. Der Sektor wird in abstrahierender Form mit 
Bezug auf eigenes Erleben und subjektives Wissen eingeführt. Es geht um die fehlenden 
Impftermine. „Cosmicus“ erzählt dabei von der Impfsituation in seinem eigenen Umfeld.

Darauf leistet der User „Ronny Riddler“ unmittelbar Replik. Es wird damit ein nicht-the-
matischer Sektor bzw. ein metadiskursiver Sektor eingeführt. Auch Beiträge dieser Art 
tauchen in Kommentar-Foren auf und können von Wert für diskurspragmatische Er-
kenntnisinteressen sein. Dieser Beitrag könnte möglicherweise eine Rolle für die Konst-
ruktion sozialer Identitäten spielen.

Darauf folgt ein Kommentar des Users „Charon“. Es wird sich auf die von „Ronny 
Riddler“ und „Cosmicus“ realisierten Aussagen bezogen. „Charon“ stimmt beiden zu 
und untermauert die Aussage mit dem Argument, dass 80-jährige Hilfe bei der Beschaf-
fung eines Impftermins bräuchten. Durch Reduktion wird von diesem Sektor auf einen 
thematisch spezifischeren Bezug genommen. Denn sie führt ein weiteres Problem auf, 
das fehlende Absagen von Impfterminen.
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Völlig isoliert und ohne semantischen Bezug auf den vorangegangenen Verlauf bringt 
der User „Alex72“ einen Kommentar ein. Durch einen Themenwechsel bringt er die Impf-
priorisierung ein und bezieht sich dabei auf eigenes Erleben in seinem Bundesland. Es 
zeigt sich, dass bei ihm die Impfterminsuche einfacher und nur mit Geduld verbunden 
war. Damit wird im weiteren Verlauf das Thema Impfpriorisierung der einzelnen Bundes-
länder immer wieder aufgegriffen. Ein neuer thematischer Fokus entsteht.

„Bogol“ leistet Replik darauf:

Der User bezieht sich dabei auf eigenes Erleben im eigenen Bundesland. Er beschreibt 
seine Situation, womit er der Aussage von „Alex72“ eher widerspricht. Das Thema wird 
beibehalten, jedoch zeigt sich eine andere Meinung, denn er sieht keine Chance einen 
Impftermin zu bekommen. Er knüpft an den Sektor an. Die Interaktionssequenz bewegt 
sich von dort aus in Form der Erwiderung von „EinerderganzgroßenTourenklassiker“ zu 
einem neuen Beitrag. Dieser zieht aus den vorherigen Beiträgen und dem Artikel den 
Schluss, dass die Impfbereitschaft hoch ist. Der User stimmt seinen Vorgängern hin-
sichtlich des fehlenden Impfstoffes zu und spezifiziert dies mit der Begründung, dass die 
EU und Bundesregierung versagen. Dies geschieht durch einen Wechsel auf einen the-
matisch spezifischeren Sektor (Reduktion). Es wird versucht, die Aussage argumentativ 
zu stärken.

In diesem Interaktionsverlauf ist der Sektor „fehlender Impfstoff und Impftermine“ Aus-
gangspunkt der folgenden Diskussion. Danach folgt der Sektor „Impfpriorisierung“ und 

„Versagen der Bundesregierung“. Vergleicht man die im Mittelpunkt stehenden Themen 
beider Artikel, so wird deutlich, dass viele Menschen auf einen Impftermin warten. Dies 
erweist sich 2020 und 2021 als schwierig. Während es zu Beginn des Impfens noch Prio-
risierungen gab, wurden diese im Mai 2021 in einigen Bundesländern aufgehoben. Der 
fehlende Impfstoff sorgt bei vielen weiterhin für Diskussionen, da sich die Kapazität des 
Impfstoffes nicht stark verbessert hat. Aus den Kommentaren wird ersichtlich, dass die 
Impfbereitschaft prinzipiell hoch ist und die Menschen bereit sind, sich impfen zu lassen 
unabhängig von den Gründen. Die subthematischen Sektoren sind bei beiden Artikeln 
ähnlich, wobei sich die Impfbereitschaft / Situation ein wenig verbessert hat.



BeItRäGe: SPRAch wISSenSchAFt | wAnDeL DeR IMPF BeReItSchAFt DeUtSchSPRAchIGeR AnhAnD DeR KOMMU nIKAtIOn In OnLIneFORen

42 / 72

2.3 Aussagenanalyse

Mithilfe der Aussagenanalyse soll folgende Frage unserer Arbeit geklärt werden: Inwie-
fern gehen Sprecheraussagen mit Kohärenz einher und mit welcher Bereitschaft treten 
die Akteure einander gegenüber? Da die Diskussion in Online-Foren besonders von 
Asynchronität, Schriftlichkeit aber dennoch Dialogizität gekennzeichnet ist, wird eine 
gewisse Tiefgründigkeit vorausgesetzt, die sich als Abgrenzungsmerkmal zu den flüch-
tigen Face-to-Face Gesprächen anbringen lässt.

In Webforen ist aufgrund des Veröffentlichungscharakters von einer argumentativen 
Kohärenz auszugehen.

Sprecher:innen verfügen hier über eine gewisse Aussagenkontrolle, die eine koope-
rative und reflektierte Argumentation ermöglicht. Das Belegen solch einer argumentati-
ven Kohärenz ist also Aufgabe der Aussagenanalyse (vgl. Roth 2019: 380). Außerdem soll 
untersucht werden, inwiefern die Interaktanten die Aussagen teilen oder diesen wider-
sprechen – die sogenannte Zugänglichkeit von Aussagen. In Online-Diskussionen kann 
der interaktive Aufwand von Sprecheraussagen z. B. anhand von Begründungen oder 
Belegen festgemacht werden. Gleichzeitig wird transparent, auf wie viel Akzeptanz ein 
Teilnehmer mit dieser Strategie trifft.

Aussagen, die also einen größeren interaktiven Aufwand benötigen, sind nicht un-
bedingt kontrovers oder gar unzugänglich für andere Kommunikationspartner, sondern 
benötigen mehr Engagement und Aufwand, um auf Zustimmung zu stoßen (vgl. Roth 
2019: 380–381).

Anhand der Aussagenanalyse soll nun genauer die Produkthaftigkeit von Kommen-
taren und die damit verbundene argumentative Kohärenz in den Blick genommen wer-
den. Dazu werden Kommentare unter einem Artikel aus dem Jahr 2020 herangezogen.

Die Aussage von Mordonice fungiert in diesem Fall als Ausgangspunkt. Prinzipiell ist 
Mordonice der Auffassung, dass sich nur ein Drittel, statt der im Artikel angesprochenen 
zwei Drittel, tatsächlich impfen lassen wollen. Das Abwarten vor möglichen Nebenwir-
kungen sei für viele Menschen entscheidend. Der in der Artikelüberschrift angesproche-
ne Diskursgegenstand wird somit unmittelbar aufgegriffen, sodass hier die intertextuel-
le Kohärenz von Aussagen belegt werden kann.

Der Gesprächsteilnehmer macht zudem einen neuen thematischen Block auf und 
hält fest, dass eine vermehrte Bereitschaft sowieso nicht umsetzbar wäre. Es ist auffällig, 
dass der Beitrag von peter42hb den gleichen argumentativen Aufbau verfolgt, wie der 
des Vorredners.

Zunächst werden die realen Nebenwirkungen einer Corona-Erkrankung den theore-
tisch möglichen Nebenwirkungen einer Impfung gegenüberstellt. Peter42hb meint, dass 
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die Impfbereitschaft aufgrund fortschreitender Forschung zunehmen werde. Anschlie-
ßend geht der Interaktant, ähnlich wie Mordonice, auf das Verhältnis von Impfbereit-
schaft und Impfkapazitäten ein. Durch den übernommenen inhaltlichen und argumenta-
tiven Aufbau, wird hier die Produkthaftigkeit von Aussagen kenntlich. Stabile Strukturen 
und logische Aufbaumuster als Merkmale von Online-Kommunikation können durch 
die Aussagenanalyse bestätigt werden. Der zweite Punkt der Aussagenanalyse, die Zu-
gänglichkeit, soll ebenso kurz beleuchtet werden. Mordonice hinterfragt die Antwort von 
peter42hb.

Um die Akzeptanz von peter42hb zu gewinnen, startet der Gesprächsbeitrag mit 
einer direkten Ansprache: „[…] da gebe ich Ihnen Recht“. Das Eingehen auf den Vor-
redner kann somit als Argumentationsstrategie gesehen werden. Der im Theorieteil an-
gesprochene interaktive Aufwand kann an diesem Beispiel demonstriert werden: Wenn 
Teilnehmer nicht direkt auf Zustimmung stoßen, werden Aussagen argumentativ kom-
plexer eingeleitet, um den Gegenredner zu überzeugen (vgl. Roth 2019: 381).

Welche Bedeutung dem interaktiven Aufwand beigemessen werden kann, soll durch 
folgende Kommentare verdeutlicht werden:

Trevor Rabin bezweifelt die Erkenntnis des Online-Artikels und begründet dies mit Er-
fahrungen aus dem Umfeld.

Außerdem stellt der Interaktant die These auf, dass sich die Mehrzahl der Ärzte und 
des Pflegepersonals nicht impfen lassen würde. Boesor reagiert daraufhin ausschließ-
lich mit der Frage „Gibt´s für letzteres ne Quelle?“. Auch der nächste Gesprächsteilneh-
mer (Aufreizend vitaler Gorilla) reagiert mit einer belustigenden Antwort. Trevor Rabin 
habe seine These anhand eines privaten Chats aufgestellt. Es ist also eindeutig, dass 
der ursprüngliche Kommentar von Trevor Rabin auf weniger Zustimmung stößt. Kontro-
versität innerhalb der Aussage gibt es nicht, aber der interaktive Aufwand ist sehr gering, 
da hier keine Argumentationsstrategie oder wissenschaftliche Belege genutzt werden. 
Die Zugänglichkeit von Aussagen ist also vom Engagement abhängig, welches für eine 
kooperative und überzeugende Kommunikation aufgebracht wird. In Bezug auf die Impf-
bereitschaft kann festgehalten werden, dass diesem Thema kritisch begegnet wird.

Diese Kommentare sollen in Bezug auf die aktuelle Impfbereitschaft (2021) aussa-
genanalytisch untersucht werden.
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Der Beitrag von bemüht, in welchem das kritische Zusammenwirken von Vorerkrankun-
gen mit der Corona-Impfung angesprochen wird, gilt in diesem Fall als Ausgangspunkt. 
Der nächste Gesprächsteilnehmer (Filosov) widerspricht dieser Aussage und meint, 
dass die eigentliche Corona-Infektion für gesundheitsgefährdete Menschen deutlich 
schädlicher sei als die Impfung.

Der Beitrag von tassentee kann als eine Art Synthese der vorigen Kommentare ge-
sehen werden. Sowohl bemüht als auch Filosov nutzen keine wissenschaftlichen Belege, 
sodass bei tassentee Fragen aufkommen.

An dieser Stelle kann zum einen die Kohärenz der drei Kommentare verdeutlicht wer-
den. Alle drei Kommentare bilden eine thematische Einheit und bauen aufeinander auf. 
Es lässt sich die für Online-Diskussionen typische argumentative Kohärenz beweisen.  

Auch die Zugänglichkeit von Aussagen kann anhand dieses Beispiels untersucht wer-
den. Durch die beiden ersten Gesprächsbeiträge werden Unsicherheiten bei tassentee 
ausgelöst. Die ersten Aussagen können als ungesichertes Wissen aufgefasst werden, 
da sie nicht auf unmittelbare Zustimmung stoßen. Unter Einbezug von Quellen wären 
weniger Unklarheiten bei tassentee aufgekommen, sodass dieser Gesprächsteilneh-
mer sich womöglich einem der beiden Vorredner angeschlossen hätte. Es zeigt sich 
der Zusammenhang von interaktivem Aufwand und der Zugänglichkeit. Bezogen auf 
die Impfbereitschaft sind hier geteilte Meinungen herauszulesen. Einerseits besteht Un-
sicherheit, besonders in Bezug auf Vorerkrankungen, andererseits wird die Impfung als 
Chance für mildere Krankheitsverläufe gesehen.

2.4 handlungsanalyse

Die letzte Analyseform der interaktional-pragmatischen Analyse bezieht sich auf die 
Analyse der Handlungen. Hierbei sind Handlungen als zentrales Kriterium der prag-
matisch-interaktionalen Diskurssemantik zu verstehen (vgl. Roth 2019: 382). Prinzipiell 
erfasst eine Handlungsanalyse, unter welchen Bedingungen bestimmte Redebeiträge 
mittels konkreter sprachlicher Handlungen von den Gesprächsteilnehmern einer Dis-
kursgemeinschaft verwirklicht wurden und welchen Status eine Aussage in diskursiven 
Wissensstrukturen unter Einbezug der Bedingungskonstellation innehat (vgl. Roth 2019: 
383). Angesichts der Analyse von Handlungen kann das konversationsanalytische Mo-
dell als Orientierung genutzt werden, da es kollektive Kooperationsaufgaben der Ge-
sprächsteilnehmer auf sechs Ebenen darstellt. Zu diesen Ebenen gehören Gesprächs-
organisation, Handlungskonstitution, Sachverhaltsdarstellung, Soziale Identitäten und 
Beziehungen, Interaktionsmodalität und Reziprozitätsherstellung. Dabei bezieht sich die 
Gesprächsorganisation auf formale Abwicklungen und die Handlungskonstitution auf 
gemeinsame Handlungsziele und -zwecke der Gesprächsteilnehmer. Ferner werden In-
halte und Gesprächsthemen mithilfe der Sachverhaltsdarstellung beschrieben. Soziale 
Identitäten und Beziehungen verweisen auf das gegenseitige Verständnis und bestim-
men interaktive Rollen der teilnehmenden Akteure.

Weiterhin kennzeichnet die Art der Beteiligung die Interaktionsmodalität. Reziprozi-
tätsherstellung legt sich mittels Formen der Kooperation dar. Letztlich werden all diese 
Ebenen in der Gesprächsinteraktion gleichzeitig abgehandelt. Daraus ergibt sich eine 
komplexe Gleichzeitigkeit von Ansprüchen. Zudem sind alle Ebenen der Interaktions-
konstitution bedeutend und sollten für eine entsprechende diskurspragmatische Inter-
pretation herangezogen werden (vgl. Roth 2019: 382).

Im Folgenden soll an ausgewählten Beispielen mithilfe von Kommentaren einer Dis-
kursgemeinschaft die Handlungsanalyse beschrieben werden. Zunächst wird ein Ar-
tikel mit beispielhaften Kommentaren aus dem Jahr 2020 herangezogen. Bei diesem 
Kommentarverlauf zeigt sich, dass der Nutzer Pony und Kleid eine Aussage tätigt, wel-
che von dem Gesprächsteilnehmer Bembelsche kommentiert wird. Demnach ist die 
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Gesprächsorga nisation von einem Sprecherwechsel gekennzeichnet. Ergänzend be-
inhaltet der Beitrag von Pony und Kleid mehrere Sätze, in Form eines kleinen Textes 
mit zwei Abschnitten. Demgegenüber beschränkt sich die Antwort von Bembelsche auf 
einen Satz. Die Sachverhaltsdarstellung bezieht sich auf die Impfbereitschaft jüngerer 
Menschen im Vergleich zu älteren Menschen.

Hierbei wird zunächst den jüngeren Menschen eine höhere Impfbereitschaft zuge-
schrieben und ein Misstrauen von älteren Personen gegenüber der Impfung themati-
siert. Die Handlungskonstitution besteht darin herauszufinden, ob die Impfbereitschaft 
bei jüngeren Menschen tatsächlich höher ist als bei Älteren. Die Beziehung der bei-
den Gesprächspartner ist distanziert und als kühl zu bewerten. Der Gesprächsteilneh-
mer Bembelsche reagiert vorwurfsvoll auf den vorangegangen Redebeitrag, da nicht 
alle älteren Menschen miteinander gleichzusetzen wären. Dabei greift er den Nutzer 
Pony und Kleid persönlich an, indem er die Worte „[...] Ihre 90jährige Tante [...]“ [7] ge-
braucht und damit auf Pony und Kleids Beitrag verweist. Hierbei wird illustriert, dass die 
Haltung einer älteren Person nicht auf die Gesamtheit aller Älteren zu übertragen sei. 
Allerdings wird sachlich diskutiert, unter Einhaltung von angemessener Sprache und 
Ausdruck. Demzufolge ist kein gegenseitiges Verständnis erkennbar, weil Bembelsche 
dem vorausgegangenen Kommentar widerspricht und somit anderer Meinung ist. Die 
Interaktionsmodalität ist von Ernsthaftigkeit gekennzeichnet. Es sind keine Anzeichen 
von ironischen oder gar spaßigen Aussagen festzustellen. Hinsichtlich der Reziprozitäts-
herstellung kooperiert der Nutzer Bembelsche insofern mit dem Nutzer Pony und Kleid, 
dass er auf den Gesprächsbeitrag eingeht und seine Meinung zu der getätigten Aussage 
kundtut. Zudem versteht er die vorangegangene Aussage und reagiert entsprechend 
darauf, indem er sie negiert.

Anschließend wird auf ein zweites Beispiel des aktuellen Jahres Bezug genommen. Hier-
bei handelt es sich um den Gesprächsteilnehmer Cejazar, welcher den Gesprächsbei-
trag des Nutzers useros kommentiert. Demzufolge findet erneut ein Sprecherwechsel 
mit jeweils einem Kommentar pro Gesprächsteilnehmer statt. Beide Gesprächsbeiträge 
verfügen über mindestens zwei Sätze und sind von jeweils einem Absatz gekennzeich-
net. Die Darstellung des Sachverhaltes bezieht sich auf die vorhandene Impfbereitschaft 
sowie das Fehlen der erforderlichen Impfstoffmenge.

Angesichts der Handlungskonstitution lässt sich feststellen, dass beide Gesprächs-
teilnehmer ihr Unverständnis und ihre Frustration gegenüber der zu geringen Menge 
an Impfstoff ausdrücken. Anhand Cejazars persönlicher Situation beschreibt er seine 
Unzufriedenheit über die geringe Impfstoffmenge. Diese Gefühlslage wird mittels des 
ironischen sprachlichen Mittels ausgedrückt. Die Ironie bezieht sich auf die Aussage des 
Artikels, dass es sich „nur“ um Wochen und nicht um Monate handle. Obwohl sich die 
beiden Foreneinträge ergänzen und in ihrer Meinung übereinstimmen, kann nicht davon 
ausgegangen werden, dass sich useros und Cejazar persönlich kennen. Die sozialen 
Identitäten der Nutzer stellen einen sachlichen und respektvollen Umgang dar. Deren 
Beziehung ist von Fremdheit gekennzeichnet. Allerdings bestehen Ähnlichkeiten in ih-
ren Beiträgen, wodurch sich ein gegenseitiges Verständnis aufbaut. Diese gemeinsame 
Verständnisgrundlage zeigt sich, indem der Nutzer Cejazar, den vorausgegangen Kom-
mentar mithilfe eines eigenen Erfahrungsbeispiels unterstützt. Beide Forenteilnehmer 
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stimmen in ihrer Unzufriedenheit über das Fehlen von Impfstoff überein und tauschen 
sich darüber aus. Ergänzend verweisen beide Beteiligungen auf eine ernsthafte Inter-
aktionsmodalität. Zu Beginn des Kommentars von Cejazar wird eine Aussage bezüglich 
des Artikels zitiert, welche als Aufhänger für den darauffolgenden Kommentar dient.

Ferner endet Cejazars Kommentar mit einem weiteren sprachlichen Mittel der Ironie, 
da er die Danksagung nicht ernst meint, sondern eher sein Unverständnis mit Nach-
druck bekräftigt, indem er mit den Worten „Also vielen Dank für nichts“ endet.

Wie bereits angedeutet kooperieren beide Gesprächsbeiträge, da sie dieselbe 
Grundeinstellung verbindet und sie auf gegenseitige Anerkennung treffen. Beide Foren-
einträge bemängeln die Knappheit des Impfstoffes, obwohl die zugrundeliegende Impf-
bereitschaft vorhanden sei.

Anhand der vorausgegangenen Analyse lässt sich feststellen, dass sich die Foreneinträ-
ge hinsichtlich ihrer äußeren Form ähneln. Zudem weisen sie in ihrer Interaktion Ge-
meinsamkeiten auf, indem jeweils ein Forennutzer den Beitrag kommentiert. Weiterfüh-
rend handelt es sich bei beiden Beispielen, um anonyme Teilnehmer, welche sich 
gegenseitig nicht kennen. Ergänzend sind beide Foreneinträge ernsthaft zu werten, bei 
denen sachlich argumentiert und diskutiert wird.

Ferner beziehen sich beide Auszüge auf die Impfthematik zur Bekämpfung des Co-
ronavirus. Ein Unterschied ergibt sich bezüglich der übereinstimmenden Verständnis-
grundlage, welche ausschließlich bei dem zweiten Beispiel gegeben ist. Hierbei wurde 
ersichtlich, dass sich die Gesprächsteilnehmer des zweiten Forenbeispiels ergänzten, 
wohingegen beim ersten Kommentarausschnitt Uneinigkeit herrschte. Bezüglich des 
Themas besteht ein Zusammenhang, da im ersten Forenbeispiel die Impfbereitschaft 

thematisiert wird, welche im zweiten Beispiel durch den Mangel an Impfstoff fortgesetzt 
wird. Abschließend zeigen beide Foreneinträge sowohl ähnliche als auch sich unter-
scheidende sprachliche Handlungen, die in einer Diskursgemeinschaft in Zusammen-
hang mit dem Coronavirus getätigt wurden.

3. Analyse der Invektiven Kommunikation

Im folgenden Kapitel werden die Begriffe Invektive Kommunikation und Frameanalyse 
mit ihrer Charakteristik erklärt und beschrieben. Zudem wird versucht, Unterschiede 
zwischen Emotionen und Gefühlen hervorzuheben. Dann wird die Invektive Kommuni-
kation in Foreneinträgen zu den herangezogenen Artikeln [7] und [6] untersucht.

3.1 Invektive Kommunikation und Frameanalyse

Sprachliche Zeichen sind Träger nicht nur von Inhalten, sondern auch von Bewertungen, 
Emotionen und Gefühlen.

Laut Norbert Fries (1996: 4) sind Gefühle „dem Menschen zugängliche Gestimmthei-
ten, die in ihrer Qualität introspektiv wahrnehmbar sind“. Ihre Intensität kann beispiels-
weise mithilfe des Hirnstrombildes oder der Hauttemperatur untersucht werden. Die 
Gefühle beziehen sich auf die komplexen Reaktionsmuster, die als ein Zusammenspiel 
von drei subjektiv-psychologischen, motorisch-verhaltensmäßigen und physiologisch-
humoralen Ebenen gelten (vgl. ebd.: 4).

Die Emotionen hingegen seien „theoretische Beschreibungsgrößen der Linguistik“ 
(ebd. : 5). Die Emotionen werden anhand der verschiedenen Aspekte der Äußerungs-
bedeutung in Sprechakten beschrieben (vgl. ebd.: 5). Mees unterscheidet ereignisfun-
dierte Emotionen, Attributionsemotionen, Beziehungsemotionen und Verbindungsemo-
tionen (vgl. Mees 1991: 55). Die erste Gruppe wird durch die Präsenz der Zufriedenheit 
oder Unzufriedenheit bewertet. Sie gliedert sich in drei Gruppen: Empathie (Mitleid oder 
Neid), Erwartungsemotionen (Hoffnung oder Furcht) und Wohlergehensemotionen 
(Freude oder Leid). Die Attributionsemotionen erkennt man durch Billigung oder Miss-
billigung. Sie sind entweder mit internaler Attribution (Scham oder Stolz) oder externaler 
Attribution (Billigung oder Zorn) verbunden. Die vorletzte Gruppe enthält zwei Typen 
der Bewertungselemente – Wertschätzung oder Mögen / Nicht-Mögen. Das Wertschät-
zen bildet eine Gruppe von Wertschätzungsemotionen (Bewunderung oder Verachtung), 
hingegen bilden das Mögen oder Nicht-Mögen die Attraktivitätsemotionen (Liebe oder 
Hass). Die letzte Gruppe – die Verbindungsemotionen – fasst zwei Kategorien, nämlich 
Zufriedenheit und Billigung (Selbstzufriedenheit, Dankbarkeit) oder Unzufriedenheit und 
Missbilligung (Selbstunzufriedenheit, Ärger) (vgl. ebd.: 55).

Der Unterschied zwischen den Gefühlen und Emotionen beruht darauf, dass man 
mit Emotionen die spezifischen Bedeutungen verbindet, die sich durch die Sprache 
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systema tisch ausdrücken lassen (vgl. Fries 1996: 5–6). Bei Gefühlen geht es um psychi-
sche oder peripher körperliche Phänomene (vgl. ebd.: 4). Sowohl die Emotionen als auch 
Gefühle können entweder positiv oder negativ sein.

Das führt zum Begriff der invektiven Kommunikation, die ein Teil der sogenannten 
Hassrede ist und häufig mit negativen Gefühlen assoziiert wird. Die invektive Kommu-
nikation bedeutet, dass eine Person die Normen des zwischenmenschlichen Umgangs 
missbraucht. Dazu gehören solche Phänomene, die „[…] von herabsetzender Unhöflich-
keit über Schmähungen, Lästerungen und Beleidigungen bis hin zur Hassrede und ver-
baler bzw. symbolischer Gewalt, von intentionalen und persönlich adressierenden Va-
rianten der Herabwürdigung bis zu gesellschaftlichen Dispositiven und Konstellationen 
[…]“ (Ellerbrock u.a. 2017: 6) reichen. Ihr Ziel ist es, mithilfe der verbalen oder nonverbalen 
Kommunikationsakte negative Bewertungen von anderen Personen abzugeben und sie 
zu verletzten, d.h. ihre soziale Position zu senken oder diese Personen zu diskriminieren. 
In manchen Fällen geht es auch um die Diskreditierung der anderen. Aus diesem Grund 
erzeugt die Invektive in der Regel sowohl eigene normative und emotionale Ansprüche 
als auch andere Vorstellungen der Normalität (vgl. ebd.: 5–6). Die Folge der Verwendung 
von Invektiven beruht auf der sozialen In- und Exklusion oder der Entstehung von sozia-
len Hierarchien und Ordnungen. Zur invektiven Kommunikation werden Schimpf- und 
Fluchphrasen, Generalisierungen, Hyperbeln, pejorative Ausdrücke, Verabsolutierungen, 
Vorwurfsintonationen oder oft übertriebene Superlative verwendet (vgl. ebd.: 5–7). Das 
Invektive ergibt sich sowohl aus der bestimmten Situation (Kontext) und dem Kotext als 
auch aus dem Weltwissen.

Für die Untersuchung der invektiven Kommunikation kann die Frameanalyse ange-
wendet werden. Die Frameanalyse baut darauf auf, dass das Verständnis eines Aus-
drucks mit dem Aufrufen des Rahmens verbunden ist (vgl. Tokarski 2006: 36). Die 
Frameanalyse beruht auf dem Finden der Ausdrücke, die zu einem konkreten Rahmen 
gehören. Die Ausdrücke rufen einen bestimmten Rahmen auf (vgl. Fillmore 1982: 116–117). 
Ein Rahmen kann sowohl durch eine Aussage als auch durch einen als Element des lexi-
kalischen Systems geltenden Ausdruck ins Bewusstsein gebracht werden (vgl. Tokarski 
2006: 36).

Charles Fillmore unterscheidet drei wichtige Voraussetzungen für eine Frameanaly-
se, nämlich den Enzyklopädismus der Semantik, die Schematisierung des Wissens und 
die Prototypen sowie die Perspektivierung als Kriterien zur Wahl einer Einheit aus dem 
Rahmen. Der Enzyklopädismus sagt, dass das Verständnis der Ausdrücke sich nicht nur 
aus dem Erkennen der unterschiedlichen Eigenschaften, sondern auch aus dem Welt-
wissen, den Normen, der Praxis oder den geltenden Bräuchen ergibt. Die Schematisie-
rung des Wissens sagt, dass die Prototypen zwar ein ideales Modell bilden, aber in der 
Realität kann man zahlreiche Abweichungen von dem Modell beobachten. Hingegen 
hebt die letztere Voraussetzung die Rolle des Interpreten hervor, der bestimmte Rahmen 
und Szenen mithilfe seiner Erfahrung, Kultur, interiorisierten Regeln und seines Weltwis-
sens konstruiert (vgl. Tokarski 2006: 38–41).

3.2 Analyse der emotiven Kommunikation anhand  
der Kommentare

Die Analyse beginnt mit der Untersuchung der Kommentare, die sich unter dem Artikel 
Zwei Drittel der Deutschen wollen sich gegen Corona impfen lassen vom Dezember 2020 
[7] befinden, nämlich mit dem früher in der Sektorenanalyse erwähnten Kommentar von 

„s062021“. Hier kann man beobachten, dass mit dem Ausdruck „Allgemeinheit“ eine dis-
kriminierende Wirkung beabsichtigt wird:

Der Autor hebt hervor, dass diese „Allgemeinheit“ sich weder um andere kümmert noch 
hilft. In dem Satz „Von der Allgemeinheit bekomme ich nämlich genau NULL dafür zu-
rück, dass ich mich seit Monaten einschränke und verzichte“ („s062012“ [7]) ruft das 
Verb „bekommen“ den Rahmen des Bekommens (receiving) auf. Dieser Rahmen beruht 
darauf, dass der Rezipient (recipient) zuerst nicht über ein bestimmtes Objekt (theme) 
verfügt. Später kommt er in den Besitz des Objekts, weil er es von dem / der Spender:In 
(donor) als Quelle (source) erhält. Die Voraussetzung ist wie im getting-Rahmen, dass 
die Quelle zuerst das Objekt besitzt und infolge des Transfers es nicht mehr sein Eigen 
nennen kann, da der Rezipient es hat. Die „Allgemeinheit“ gilt hier als die Quelle, die 
dem Rezipienten etwas (eine Gegenleistung für die geleisteten Einschränkungen und 
Verzichte) übergibt. In diesem Fall ist er jedoch der Besitzer von nichts; die Gegenleis-
tung gleiche „s062012“ Null, also auch im Falle eines durch die Impfung verursachten 
Schadens ist seiner Meinung nach von der „Allgemeinheit“ nichts zu erwarten. Dies ruft 
bei „s062021“ nicht nur Ärger (Verbindungsemotion) hervor, sondern ist zugleich ein 
Argument, sich nicht wegen der Allgemeinheit, sondern aus zwei anderen, persönlichen 
Gründen impfen zu lassen. Die Verärgerung wird zusätzlich durch die Großschreibung 
des Wortes Null verdeutlicht. Darüber hinaus drückt „s062021“ seine Verachtung (Be-
ziehungsemotion) der Allgemeinheit gegenüber durch die sarkastische Attribuierung 
mit dem Adjektiv werte (werte Allgemeinheit) aus.
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Eine andere Art der invektiven Kommunikation liegt im Kommentar von „Bembelsche“ 
vor, die als eine Reaktion auf den Beitrag von „Pony und Kleid“ gilt:

Hier wird der Rahmen des Denkens: Bewusstheit (thinking: awareness) aufgerufen, in 
dem es u.a. ein erkennendes Subjekt (cognizer) und Inhalt (content) gibt. Das erkennen-
de Subjekt verfügt über einen konkreten Grad der Bewusstheit des Inhalts. Es kann sich 
dem konkreten Grad der Bewusstheit durch direkte Perzeption bewusst werden, aber in 
der Regel entsteht die Bewusstheit durch die Deduktion, die von dem erkennenden Sub-
jekt durchgeführt wird [4]. Der Autor meint, dass die besagte Tante kein stellvertreten-
des Beispiel für alle alten Menschen wäre. Die generelle Interpretation der Nominalphra-
se „90-jährige Tante“ im Sinne von „alte Menschen“ würde im Endeffekt zur Senkung der 
Position einer ganzen Altersgruppe führen.

Aus emotionaler Sicht betrachtet, hat „Bembelsche“ auf den ersten Blick eine weder 
positive noch negative Einstellung zum Kommentar von „Pony und Kleid“. Jedoch, wenn 
man dieser Aussage genauer nachgeht, kann man feststellen, dass „Bembelsche“ sich 
ein bisschen spöttisch über die Meinung von „Pony und Kleid“ äußert. Er schreibt „Ihre 

90jährige Tante“, als ob sie die Tante von „Pony und Kleid“ wäre. Da das Possessivprono-
men nicht nur Besitzverhältnisse bzw. allgemein eine Zugehörigkeitsrelation ausdrückt, 
kann es ebenso gut nicht als Verwandtschaftsbezeichnung, sondern als Angliederung 
(die besagte Tante) interpretiert werden. In beiden Fällen jedoch wird die Tante als eine 
negative Ausnahme verächtlich herabgesetzt.

Im Artikel unter dem Titel Impfbereitschaft laut Robert Koch-Institut „sehr hoch“ vom 
Mai 2021 [6] wurden viele Aussagen wegen Verstößen gegen die Regeln dieser Platt-
form gelöscht. Außerdem sind die Kommentare sehr emotional, was mit der Textdynamik 
verbunden ist. Der Ausbruch der Corona-Pandemie hat unsere Wahrnehmung konkreter 
Phänomene, Regeln oder Aussagen verändert. Die Menschen sind heute wütender als 
früher, weil sie stetig im Lockdown leben oder keine Familie oder Freunde sehen dürfen.

„User789“ bezeichnet mit dem Wort „Ungeimpfte“ diejenige Gruppe der Menschen, 
die in der heutigen Realität weniger Rechte und einen niedrigeren Status durch Verord-
nungen des Staates haben könnten:

Der Ausdruck „Ungeimpfte“ in Zusammenstellung mit dem Verb „ausgrenzen“ kommt 
hier als Invektive vor. Das Verb „ausgrenzen“ ruft den semantischen Rahmen auf, dessen 
Element (exclude_member) lexikalisch durch „Ungeimpfte“ besetzt ist. Das macht „Un-
geimpfte“ in diesem Ko- und Kontext zu einem pejorativ konnotierten Ausdruck. Im End-
effekt wird das Mitglied (member) infolge der Handlung der Autorität (authority) inner-
halb einer Gruppe (group) aus ihr entlassen [3]. Das bedeutet, dass die Rechte der 
Ungeimpften beschränkt werden können, weil sie sich nicht impfen lassen.

Aus emotionaler Sicht weist das Verb „ausgrenzen“ auch auf ereignisfundierte Emo-
tionen, nämlich auf Furcht vor den neuen Regeln und Einschränkungen hin. „User789“ 
missbilligt (externale Attribution) die unverschuldete, durch die Priorisierung verursach-
te Ausgrenzung von Ungeimpften.

Hingegen äußert sich der Benutzer „Filosov“ zum Thema COVID-19 und verwen-
det die saloppe, abwertende Invektive „Teufelszeug“ zweimal – um die Impfung und die 
Krankheit (COVID-19) zu bezeichnen:
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Die Aussage „Covid19 ist das Teufelszeug“ [7] verbindet sich mit dem Rahmen der Mei-
nung (thinking: opinion). Hier gibt es ein erkennendes Subjekt (cognizer), eine Meinung 
(opinion) und ein Thema (topic). Das erkennende Subjekt vertritt eine konkrete Meinung, 
die als Beschreibung eines bestimmten Themas gilt [4]. Der Autor des Kommentares 
fungiert als erkennendes Subjekt und drückt seine Meinung – etwas ist Teufelszeug – 
aus. Das Thema dieser Aussage ist COVID-19, d.h. eine Krankheit, die durch das Virus 
SARS-CoV-2 verursacht wird. „Filosov“ beschreibt COVID-19 als etwas Schlechtes und 
Gefährliches für Menschen. Er vergleicht es auch mit dem Teufel, also mit der Kreatur 
aus der Hölle. Zuvor schreibt „Filosov“, dass die Impfung auch als Teufelszeug betrach-
tet werde und ruft damit ebenfalls den Rahmen der Meinung (thinking: opinion) auf. Das 
Thema (topic) ist nun aber die Impfung und das erkennende Subjekt (cognizer) nicht 
mehr der Kommentierende, was man an der Verwendung des Konjunktivs erkennt. Da-
mit wird unmittelbar die Denkweise des anderen als falsch ausgestellt. Am Ende sagt er, 
was wirklich das Teufelszeug ist – COVID-19. Daraus wird ersichtlich, dass man in einem 
Rahmen mit Hilfe verschiedener lexikalischer Besetzung des Topics andere Meinungen 
äußern kann. „Filosov“ ironisiert, indem er das Wissen von der Gefährlichkeit der Krank-
heit derjenigen, die die Impfung für Teufelszeug halten, in Frage stellt und sich über das 
Mitleid mit den armen Kindern‚ die von der Impfung verschont werden können, lustig 
macht. Damit missbilligt er das Argument gegen das Impfen.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die invektive Kommunikation nicht nur 
darauf beruht, dass sie beleidigende Ausdrücke enthält. Sie kann auch in diesen Aus-
sagen gefunden werden, die expressive Ausdrücke mit negativen Emotionen enthalten. 
Invektive Kommunikation kann sowohl durch Verbalinjurie als auch implizit zustande 
kommen. Sie ist auch mit der Textdynamik verbunden, denn sie führt zu einer anderen 
Wahrnehmung oder einer neuen Perspektivierung einer Situation.

4. ergebnisse zur textdynamik

Der DUDEN definiert Dynamik als eine auf Veränderung und Entwicklung ausgerichtete 
Kraft [2]. Dynamik lässt sich also nicht ausschließlich im physikalischen Bereich finden, 
auch in Texten sind gewisse Dynamiken zu erkennen. Im Folgenden geht es weniger 
um Texte im eigentlichen Sinne, sondern um den dialogischen Aspekt von diskursprag-
matischen Aussagen in Online-Foren. Texte bzw. die Online-Kommentare werden unter 
Berücksichtigung aktueller Umstände verfasst und dienen somit zum Austausch und zur 
persönlichen Wissensorganisation (vgl. Fritz 2017: 15). Mithilfe der interaktional-prag-
matischen bzw. der emotiven Frameanalyse, zeigte sich die Dynamik in verschiedenen 
Bereichen.

Zum einen zeichnet sich eine thematische Veränderung ab. Während man sich im 
Dezember 2020 vorrangig mit Skepsis gegenüber der Impfstoffwirksamkeit auseinander-
setzte, geht es im Frühjahr 2021 besonders um Impfpriorisierung und steigende Impfbe-
reitschaft. Aber auch in Hinblick auf die Emotionen kann man festhalten, dass sich diese 
mit dem Fortschreiten der Pandemie wandeln. Im Frühjahr 2021 kam es zu vermehrten 
Sperrungen von Usern oder dem Löschen von Kommentaren aufgrund unangebrachter 
Formulierungen, denn zahlreiche Menschen erlebten einen Winter mit Einschränkungen 
und Krankheitsfällen im Familien- und Bekanntenkreis. Diese Frustration zeigt sich in 
aggressiveren Aussagen. Zudem lässt sich sagen, dass hier die Textdynamik als Folge 
sozialer Dynamik gesehen werden kann. Menschen als kommunikationsbedürftige We-
sen bekommen in Zeiten der Pandemie wenig Raum für öffentlichen Austausch.

Kontroverse Meinungen, vor allem bezüglich der Corona-Impfung, welche einer-
seits als Chance, andererseits als Risiko empfunden wird, werden nun in digitalen Inter-
aktionen diskutiert. Ursprünglich private Kommunikation wird öffentlich (vgl. Masur /  
Teutsch / Dienlin 2019: 337–339). Die Texte bilden somit ein Spiegelbild gesellschaftli-
cher Grundstimmungen ab, sodass sich dieses in der Textdynamik niederschlägt.

5. Fazit

Aus den in der Arbeit analysierten Kommentaren wird ersichtlich, dass die Impfbereit-
schaft unter den Deutschen grundsätzlich hoch ist. Außerdem versinnbildlichen die 
Kommentare verschiedene Gefühle und Emotionen. Dies lässt sich durch die länger 
anhaltenden Pandemiezustände erklären. Laut Spahns Zitat [5] wurde mit Zulassung 
des Impfstoffes ein Weg in die Normalität eingeleitet, welcher von vielen Deutschen 
angenommen wird. Aber ob die Pandemie tatsächlich beendet werden kann, wird sich 
in naher Zukunft zeigen. Trotz der zunehmenden Impfbereitschaft erfolgt die Verabrei-
chung der Impfdosen nur schrittweise, da die eingeschränkte Impfstoffmenge und die 
zuvor geltende Impfpriorisierung den Prozess verlangsamten. Sowohl dieser Aspekt als 
auch die Angst vor möglichen Nebenwirkungen hinterlassen Zweifel. Trotz anfänglicher 
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Besorg nisse lassen sich immer mehr Menschen impfen, als zuvor erwartet.  Aus aktuel-
len Statistiken geht hervor, dass sich bereits 49,9 Prozent der Deutschen für eine Covid-
19-Impfung entschieden haben [5].

Die vorangegangenen Analysepunkte haben gezeigt, mit welcher Vielseitigkeit 
Kommunikation in Online-Foren untersucht werden kann. Mithilfe der Sektorenanalyse 
konnten wir zeigen, welche Themen Schwerpunkte der Diskussion sind, wobei beson-
ders in dem aktuellen Artikel der fehlende Impfstoff thematisiert wurde. Durch die Aus-
sagenanalyse wurde ersichtlich, dass Online-Kommunikation mit einer hohen Kohärenz 
im Vergleich zu Face-to-Face-Gesprächen einhergeht. In der Handlungsanalyse wird 
erkennbar, wie sich die einzelnen Gesprächsbeiträge und Gesprächsteilnehmer aufein-
ander beziehen. Schwierig während der Analyse war die Begrenzung auf einzelne Kom-
mentare, da eine Vielzahl an thematisch verschiedenen Gesprächen und Diskussionen 
vorhanden ist. Außerdem ist es zuweilen schwierig, die Emotionen der Teilnehmer im 
schriftlichen Text zu interpretieren. Um die Dynamik noch besser analysieren zu können, 
wären weitere Beiträge der Teilnehmer interessant.
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1. einleitung

Das Leben vieler Deutscher [In dieser Arbeit wird nach dem generischen 
Maskulinum gegendert. wenn möglich, werden zudem neutralisie-
rungsformen genutzt. Fortwährend sind somit sämtliche Geschlech-
ter gemeint.] hat sich seit der Covid-19 Pandemie verstärkt in den digitalen Raum 
verlagert. Die Kommunikation erfolgt über Kurznachrichten auf Social-Media-Portalen 
wie Twitter, Facebook und Instagram, in Foren oder in den Kommentarspalten mannig-
faltiger Websites. Das Ziel dieser Arbeit ist es, zu untersuchen und aufzuzeigen, wie die 
Leser die Schlagzeilen zum Thema „Schutzmaßnahmen während der Covid-19 Pande-
mie“ emotional durch ihre Beiträge verarbeiten, und wie sich ihre Reaktion im Laufe der 
Pandemie verändert. Darüber hinaus soll untersucht werden, ob sich die Schlagzeilen 
selbst während der Covid-19 Pandemie verändert haben. Somit wird die hier vorgestellte 
Arbeit der Forderung gerecht, dynamische Aspekte im Sprachgebrauch aufzuzeigen.

Als Datengrundlage werden Schlagzeilen zweier Onlinepräsenzen deutscher Print-
medien, einmal zu Beginn der Pandemie im April 2020 und einmal zur Pandemielage 
im März 2021, auf ihren sprachlichen Wandel hin untersucht und anschließend mit den 
Kommentaren unter den jeweiligen Artikeln sowohl inhaltlich, als auch sprachlich ver-
glichen.

In der Arbeit werden Kommentar- und Diskussionsforen betrachtet, welche von den 
Onlinepräsenzen der Zeitungen zur Kommentierung einzelner Artikel eingerichtet wur-
den. Die Auswahl dieser orientiert sich dabei an der Definition von Fandrych und Thur-
mair:

Diskussionsforen sind Webseiten, auf denen Internetnutzer zu bestimmten Themen, z. 
T. auch als Reaktion auf bestimmte Nachrichten (z. B. in Online-Ausgaben von Zeitun-
gen und Zeitschriften), Weblogs u. ä. eigene Diskussionsbeiträge einschicken können, 
die dann (oftmals gefiltert durch Moderatoren) – entweder sequenziell oder nach Sub-
themen (Threads) geordnet auf der jeweiligen Webseite veröffentlicht werden. (Fan-
drych / Thurmair 2011: 136)

Dabei unterscheidet sich die geschriebene Sprache in Kommentarforen von gespro-
chener Alltagssprache, welche Lanwer durch drei Aspekte – der Funktion als „zentrales 
Werkzeug der Objektivation bzw. der Typisierungen von Erfahrungsinhalten und somit 
als Mittel der intersubjektiven Konstitution von ‚Wirklichkeit‘“ (Lanwer 2015: 24), dem 
Aufbau als ein „im Rahmen sozialer Handlungen intersubjektiv konstituiertes (sozio-)
semiotisches System“ (ebd.: 24) und der strukturellen Eigenschaften, welche „auf die 
spezifischen Anforderungen der sprachlichen Interaktion in der Face-to-face-Situation 
im Speziellen zugeschnitten [sind]“ (ebd.: 24) – definiert. Davon ist auszugehen, da Kom-
mentare medial schriftlich, aber konzeptionell mündlich sind und einen asynchronen 
Sprecherwechsel aufweisen (vgl. Mroczynski 2014: 19).
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2. theoretische Vorüberlegungen

Um die oben genannten Phänomene zu analysieren, wurde in der Arbeit auf die dis-
kurspragmatische Theorie nach Roth zurückgegriffen. Diese zielt darauf ab, „die kon-
kreten interaktionalen Bedingungen zu erfassen, unter denen es zu […] Realisationen 
des Diskurses kommt […]“ (Roth 2018: 374). Die Besonderheit liegt darin, dass das Ana-
lysemodell nach Roth dialogisch-mündliche Gespräche als Daten für ihre Untersuchun-
gen einbezieht. Durch die Sonderstellung der digitalen Kommunikation – die mündliche 
Konzeption, die schriftliche Realisation und die visuelle Rezeption zusammen mit der 
quasi Simultanität der Kommunikation, welche es eigentlich nur in medial mündlichen 
Texten gibt – scheint diese Theorie passend für die Untersuchung dieser Arbeit. Es wird 
davon ausgegangen, dass digitale Kommunikation, das heißt Foreneinträge, Kommenta-
re, WhatsApp Nachrichten o.ä., aufgrund ihrer Eigenschaften ähnlich wie konzeptionell 
mündliche Texte analysiert werden können.

Elementar für den Analyseprozess dieser Arbeit ist dabei die im Rahmen der diskurs-
pragmatischen Theorie nach Roth zentrale Sektorenanalyse. Diese „basiert auf der An-
nahme, dass sich jeder Diskurs aus thematischen Teilaspekten zusammensetzt, die von 
den Diskursteilnehmern in einer konkreten Interaktionssituation berührt werden können“ 
(Roth 2018: 376). Mittels einer Sektorenanalyse wird somit ein diskursives Wissen sicht-
bar, dass in einer bestimmten gesellschaftlichen Gruppe zu einem bestimmten Thema 
gegeben ist. Die Auswahl der Teilaspekte erfolgt dabei jedoch nie zufällig und ist der je-
weiligen situativen Bedingung geschuldet. Die Sektorenanalyse hilft dabei, den vorherr-
schenden Diskurs zu kartieren und die einzelnen Sektoren hinsichtlich dreier Parameter 
zu kontextualisieren. Es wird empirisch untersucht, wie häufig bestimmte Aspekte eines 
Sektors von Gesprächsteilnehmern angesprochen werden – dies beschreibt die Zentra-
lität –, wie hoch der interaktive Aufwand ist, d.h. wie häufig findet ein Sprecherwechsel 
innerhalb des Sektors in Hinblick auf die Gesamtheit der Sprecherwechsel statt – dies 
beschreibt die Komplexität –, und letztlich, wie früh der Sektor innerhalb der Konversa-
tion angesprochen wird – dies beschreibt die Sequentielle Position (vgl. Roth 2018: 376f.).

3. BILD- und ZEIT-Artikel der cOVID-19 Pandemie 
im Zeitraum 12.–22. April 2020

Der Beginn der COVID-19 Pandemie war für Menschen auf der ganzen Welt eine Zeit der 
Ungewissheit, der ständigen Fragen, der Angst um die Zukunft und vor allem der Angst 
um die eigene Gesundheit. Welche Emotionen haben Artikel und deren Schlagzeilen 
zum Ausbruch der COVID-19 Pandemie und den damit verbundenen Einschränkungen 
im täglichen Leben bei der Bevölkerung ausgelöst? Dieser Teil der Arbeit wird sich auf 
Artikel konzentrieren, welche zu Beginn der Pandemie veröffentlicht wurden.

3.1 ZEIT-Artikel zum thema „Mund-nasen-Schutz“

Abb. 1: Artikel 1

Der erste zu untersuchende Artikel (Abb. 1, Artikel 1) stammt aus einer Onlineausgabe 
der ZEIT vom 22. April 2020. Der Inhalt des Artikels mit der Schlagzeile „Mund-Nasen-
Schutz bald in allen Bundesländern Pflicht“ [1], kündigt die Pflicht zum Tragen eines 
Mund-Nasenschutzes in allen Bundesländern an, welche bis dato ausschließlich eine 
Empfehlung war. Das Substantiv Pflicht, also die von Normen bestimmte Forderung an 
das Verhalten und Handeln der Menschen, in der Schlagzeile weist auf die Notwendig-
keit hin, etwas tun zu müssen. Das Substantiv kann beim Leser ein Gefühl der Bevor-
mundung, des Zwangs, aber auch der Angst, insbesondere durch den Zusammenhang 
des Wortes Schutz und dem Kontext der Pandemie, hervorrufen. Die Betonung, dass 
diese Verpflichtung für alle Bundesländer gelten solle, hebt das Ausmaß der Gefahr im 
Sinne einer Großflächigkeit hervor, welche die Covid-19 Pandemie mit sich bringt. Das 
Kompositum Mund-Nasen-Schutz ist ein Neologismus, welcher seit Beginn der Pan-
demie gehäuft Anwendung in der Kommunikation findet. Das Kompositum tritt in der 
Schlagzeile zusammen mit dem Wort Pflicht auf und lässt so eine Kausalität zwischen 
Pandemiegeschehen und Maßnahmen zur Eindämmung entstehen. Die Kommentare 
unter dem Artikel sind überwiegend negativ, wie in folgendem Beispiel deutlich wird.

Abb. 2: Kommentar aus der Zeit-Online
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Der Kommentator „Gelöschter Nutzer 11257“ ist BAföG-Student. Der erste Teil des Kom-
positums BAföG-Student ist eine Abkürzung des Bundesausbildungsförderungsgeset-
zes [2]. Es bezeichnet umgangssprachlich eine Person, deren Studium vom Staat teilfi-
nanziert wird. Er ist eindeutig gegen die Verpflichtung, zeigt sich empört und teilt seinen 
Unwillen mit, was durch Adjektive wie kategorisch unterstrichen wird. Unter Bezugnah-
me auf die Worte des Gesundheitsministers und der Virologen, dass Masken den Ge-
sunden nicht helfen würden, hinterfragt er selbst deren Wirkung und Hilfe beim Schutz 
der Gesundheit vor Infektionen. Der Kommentator weist folgend auf die, seiner Meinung 
nach, nicht ausreichend durchdachte Bekämpfung des Coronavirus hin, da es sogar für 
Krankenhauspersonal an Masken mangle und trotzdem jeder Bürger verpflichtet sein 
solle, eine Maske zu tragen (vgl. [1]). Obwohl der Kommentar keine Emojis enthält, wer-
den seine Zweifel und seine Kritik dennoch durch die rhetorische Frage am Ende des 
Kommentars deutlich. In dem Beitrag sind insbesondere zwei Gefühle hervorzuheben: 
Erstens der explizit geäußerte Zweifel über die Wirksamkeit der Masken und somit ihre 
Ablehnung. Darüber hinaus ein implizit mit dem letzten Satz zum Ausdruck gebrachtes 
Unverständnis gegenüber der Entscheidung der Regierung, dass alle Bürger eine Maske 
tragen sollen, obwohl in Krankenhäusern Masken knapp sind.

3.2 Sektorenanalyse des ZEIT-Artikels zum  
thema „Mund-nasen-Schutz“

Die Inhalte der einzelnen Sätze des Kommentars und deren Verlauf lassen sich in ver-
schiedene Sektoren einteilen, welche im Folgenden mit Hilfe der Sektorenanalyse veran-
schaulicht und erklärt werden sollen. Eine Sektorenanalyse dient der Zusammenfassung 
und Verknüpfung von Kommentarinhalten und wird in der folgenden Arbeit angewandt. 
Sie zeigt auf, in welchem Zusammenhang die Inhalte von Schlagzeile und Kommentar 
stehen und inwieweit diese voneinander abweichen (vgl. Pappert, Roth 2016: 56).

Im 1. Sektor [Ablehnung der Maskenpflicht] lässt sich der Inhalt des ersten Kommen-
tarsatzes zusammenfassen. Danach folgen die Inhalte des zweiten, dritten und vierten 
Satzes im 2. Sektor [persönliche Beweggründe]. Anschließend folgen inhaltlich der 3. 
[Meinung der Spezialisten] und 4. Sektor [Vergleich der aktuellen Situation mit dem 
Anfang der Pandemie], welche sich im 5. Sektor [Kritik an Maskenpflicht und seine Ab-
lehnung] zusammenfassen lassen.

  

                [Ablehnung der Maskenpflicht]

[Persönliche Beweggründe]     [Meinung der Spezialisten]    [Vergleich der aktuellen 
    Situation mit der vom März]

                                  [Kritik an Maskenpflicht und ihre Ablehnung]

Abb. 3: Sektorenanalyse 1

Der 1. Sektor wird durch einen Indikativsatz eingeführt, wohingegen der 2. Sektor durch 
einen Satz mit einer mehrteiligen Konjunktion weder ... noch ... eingeführt wird. Die bei-
den Sektoren sind miteinander verbunden, da im zweiten der Grund für die Ablehnung 
der Maskenpflicht erläutert wird. Der 3. Sektor wird durch einen Hauptsatz im Perfekt 
und einen Nebensatz mit der Konjunktion dass eingeleitet. Sein Inhalt ist ein weiterer 
Ablehnungsgrund der Maskenpflicht, mit dem der Kommentator seine Entscheidung 
unterstützt, sodass der Sektor somit in engem Zusammenhang mit den Sektoren 1 und 2 
steht. Der 4. Sektor wird durch einen Hauptsatz im Passiv, ebenfalls durch einen Neben-
satz mit der Konjunktion dass und einen weiteren Hauptsatz, der als rhetorische Frage 
formuliert wurde, eingeleitet. Der gesamte Abschnitt ist ein Vergleich und bezieht sich 
eindeutig auf den Gegenstand der vorangegangenen Sektoren, wobei gleichzeitig Zwei-
fel am Sinn der verhängten Pflicht geäußert werden. Der fünfte und letzte Sektor ist eine 
Zusammenfassung aller vier, die in ständiger thematischer Relation zueinander stehen 
und eine Kritik an der Maskenpflicht zum Ausdruck bringen. Da alle Sektoren in Korre-
lation zueinander stehen und sich aufeinander beziehen, lässt sich feststellen, dass sie 
in einer dynamischen Relation zueinander stehen, die durch ihre Verbindungen entsteht.

Nach der inhaltlichen Zusammenfassung lässt sich feststellen, dass die Schlagzeile 
des Artikels der ZEIT und der beschriebene Kommentar das gleiche Thema ansprechen, 
welches in diesem und in den meisten anderen Kommentaren kritisiert wurde: Die Mas-
kenpflicht stößt auf Ablehnung und erregt Missfallen bei den Kommentatoren.
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3.3 BILD-Artikel zum thema „Schließung der  
Bildungseinrichtungen“

Abb. 4: Artikel 2

Der zweite zu untersuchende Artikel (Abb. 4, Artikel 2) stammt aus einer Onlineausgabe 
der BILD vom 12. März 2020, welcher auf Facebook gestellt wurde und dessen Inhalt 
die Schließung der Schulen, Kitas und Horte betrifft. In der Schlagzeile „Corona-Krise: 
Halle macht dicht. Alle öffentlichen Veranstaltungen abgesagt“ [3] löst das Wort Krise 
beim Leser, durch die dem Wort innewohnende negative Konnotation, vor allem Angst 
und Beklemmung aus. Halle hat als erste Großstadt in Deutschland alle oben genann-
ten Institutionen geschlossen. Halle wird in diesem Satz als Synekdoche verwendet, bei 
welcher die Stadt stellvertretend für die Stadtverwaltung genannt wird, welche die Maß-
nahmen beschlossen hat.

Abb. 5: Kommentar aus der BILD

Der Kommentar bringt zum Ausdruck, dass sich jemand zu Hause um die Kinder küm-
mern muss, während die Eltern auf Arbeit sind (vgl. [3]). Der Kommentator „Laura Ga“ 
weiß nicht, wie er mit dieser Situation umgehen soll, was von seiner Hilflosigkeit und 
dem Gefühl, im Stich gelassen zu werden, zeugt. Er beschreibt die gesamte Situation 
und alle Maßnahmen während der COVID-19 Pandemie als Panikmache, welches oft 
in alltagssprachlichen Kontexten verwendet wird und abwertend konnotiert ist. Sei-
ne Ratlosig keit wird durch das Emoji am Ende der Aussage hervorgehoben [4]. Zum 
Schluss schreibt er ohne Worte, was als ein Ausdruck von Ratlosigkeit und Ablehnung 
interpretiert werden kann.

3.4 Sektorenanalyse des BILD-Artikels zum thema 
„Schließung der Bildungseinrichtungen“

Der Inhalt des ersten Satzes lässt sich im 1. Sektor [Problem der Kinderbetreuung] zu-
sammenfassen. Daraus folgt der Inhalt des zweiten Satzes im 2. Sektor [Bericht der 
Medien über die Empfehlung]. Dann folgt der Inhalt des 3. Sektors [Panikstimmung], 
welcher den 4. Sektor [Ausdruck der Hilflosigkeit] zur Folge hat. Die Satzellipse ist im 5. 
Sektor [Fehlendes Verständnis für die Situation der Eltern und Verzweiflung] zu verorten.

Abb. 6: Sektorenanalyse 2

Der 1. Sektor wird durch einen langen Satz eingeleitet, der mit dem Adjektiv traurig be-
ginnt, und in dem fälschlicherweise keine Kommata vor den Fragewörtern wo und wenn 
verwendet werden. Das am Anfang des Satzes verwendete Adjektiv unterstreicht die 
Reaktion des Kommentierenden auf das vorliegende Problem. Der 2. Sektor, der die 
Medienempfehlung enthält, beginnt mit der Konjunktion weil, doch obwohl es sich um 
einen neuen Satz handelt, ist er durch diese Konjunktion inhaltlich eng mit dem ers-
ten Sektor verbunden. Der 3. Sektor wird hingegen durch einen einfachen Satz einge-
leitet, der in gewisser Weise eine Zusammenfassung der ersten beiden Sektoren dar-
stellt, sodass sie in Relation zueinander bleiben. Der 4. Sektor wird mit einem Emoji, 
das eine Figur mit zuckenden Schultern darstellt, eingeführt und enthält eine Satzel-
lipse. Er dient als Antwort auf den dritten Sektor, da der Kommentierende, der ohne 
Worte schreibt, sich auf Panikmache aus dem vorherigen Sektor bezieht. Der letzte 
Sektor fasst den Inhalt aller Sektoren zusammen und steht somit in enger Relation zu 
diesen. Was den Inhalt dieses Kommentars betrifft, entsteht eine dynamische Bezie-
hung zwischen den Sektoren, da jeder aufeinanderfolgende Sektor in einer bestimm-
ten Beziehung zu den vorhergehenden steht, indem er sich thematisch auf sie bezieht.  
Anhand der inhaltlichen Zusammenfassung lässt sich erkennen, dass die Kommentare 
mit der Schlagzeile korrelieren, weil die Kommentierenden sich auf die Entscheidung 
der Stadt Halle, sämtliche Einrichtungen und Veranstaltungen zu schließen, beziehen, 
indem sie die, ihrer Meinung nach, Sinnlosigkeit dieser Entscheidung zum Ausdruck 
bringen. Ferner wird auf die Konsequenzen eingegangen, die mit dem in der Schlagzeile 
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genannten Entschluss einhergehen. Durch den Gebrauch von rhetorischen Fragen wol-
len auch andere Kommentierende zum Nachdenken über ihre Beiträge anregen.

4. BILD-Artikel zur Lage der cOVID-19 Pandemie im 
Zeitraum März und Juni 2021

Die 2019 ausgebrochene COVID-19 Pandemie zählt auch 2021 noch zu den am häufigs-
ten in den digitalen und analogen Medien diskutierten Themen in Deutschland und welt-
weit. Auf Social-Media-Plattformen oder in Zeitungen werden täglich Artikel zum Pan-
demiegeschehen und die damit einhergehenden Schutzmaßnahmen veröffentlicht. Im 
Folgenden soll auf einen Artikel (Abb. 7, Artikel 3) der BILD-Zeitung eingegangen werden, 
welcher im März 2021 über Schutzmaßnahmen in Form des Lockdowns in Deutschland 
berichtet. Die Reaktionen sowie eine eventuelle Beeinflussung der Leserschaft durch 
die provozierenden Schlagzeilen der BILD-Zeitung werden anhand der Kommentare auf 
der Social-Media-Plattform Facebook analysiert.

Abb. 7: Artikel 3

Der Artikel macht mit roten Majuskeln und fett gedruckter Überschrift auf sich aufmerk-
sam: „VERSCHÄRFTE CORONA-MASSNAHMEN – Will Merkel jetzt die ganze Macht? 

– Mega-Lockdown notfalls durch neues Gesetz ++ Wer dagegen Lockerungen will“ [5]. 
Ergänzt wird die Schlagzeile durch die Subline „Die Kanzlerin will die Corona-Maßnah-
men noch einmal verschärfen, verlangt einen Mega-Lockdown!“ [5]. Veröffentlicht wur-
de der Artikel am 29. März 2021 von den BILD-Journalisten Lydia Rosenfelder, Ralf Schu-
ler und Peter Tiede („Chefreporter Politik BILD GmbH & Co. KG“ [6]), welche bereits 
zuvor Artikel zur COVID-19 Pandemie veröffentlichten. Auffällig ist vor allem die hohe 
Reichweite des Facebook-Beitrags, dieser wurde 2.663 Mal mit „gefällt mir“ markiert, 
240 Mal geteilt und 1.989 Mal kommentiert (Stand 02.06.2021) (vgl. [5]).

4.1 BILD-Artikel zum thema „Mega-Lockdown“

Die Schlagzeile des Artikels könnte gezielt zur Beeinflussung der Emotionen von BILD-
Leser:innen konstruiert worden sein, da die BILD als Boulevardzeitung dafür bekannt ist 
und somit das Ziel verfolgt, Unterhaltung durch Provokation und Sensation zu generieren 
(vgl. [7]). Das in roten Versalien hervorgehobene Wort verschärfte könnte bei der Leser-
schaft ein negatives Gefühl der Bedrohung und Beengung auslösen, da die bestehenden 
Maßnahmen zur Eindämmung der Pandemie und die damit einhergehenden Einschrän-
kungen der Bevölkerung offensichtlich noch einmal verstärkt werden sollen. Zudem wird 
mit der Frage, ob die Bundeskanzlerin Angela „[…] Merkel jetzt die ganze Macht […]“ [5] 
Deutschlands für sich gewinnen wolle, eine indirekte Frage provozie rt. Lesende könnten 
sich dadurch von einem Szenario bedroht fühlen, welches  sie sich vor dem Lesen dieses 
Artikels nicht vorgestellt hätten. Fortgesetzt wird die Strategie der bewussten Beeinflus-
sung durch die Verwendung des Adjektivs mega in der Hyperbel Mega-Lockdown und 
der Eventualität eines neuen Gesetzes zur Verschärfung der Schutzmaßnahmen und 
die damit einhergehenden Einschränkungen für die Bevölkerung. Das Einflussvermögen 
dieser Schlagzeile lässt sich in den Kommentaren unter dem Facebook-Artikel gut er-
kennen. Im Anschluss soll ein solcher Kommentar genauer untersucht werden; auch soll 
auf die Verwendung von Alltagssprache eingegangen werden.

Abb. 8: Kommentar aus der BILD-Zeitung auf Facebook

Der Kommentar des Lesers „Natalia Saul“ mit Facebook-Account fällt durch seine hohe 
Anzahl an Likes auf. 261 Nutzer der Social-Media-Plattform können sich offenbar mit 
ihrer Aussage identifizieren oder liken diese. Zudem wurde 22 Mal von anderen Nutzern 
auf den Kommentar geantwortet (vgl. [5]). Die Verzweiflung und Verärgerung des Lesers 
macht sich bereits im ersten Satz bemerkbar. „Wo sollen die Kontakte noch verschärft 
werden???“ (vgl. [5]) wird die Bundeskanzlerin, die Leserschaft oder die Allgemeinheit 
gefragt und die Frage mit drei Fragezeichen abgeschlossen, um deren Dringlichkeit zum 
Ausdruck zu bringen. Mit dem Fragewort Wo erkundigt sich der Kommentator, in wel-
chen Bereichen weitere Maßnahmen durchgeführt werden sollen. Er setzt voraus, dass 
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seine Aussage so verstanden wird. Im Idealfall hätte allerdings das Fragewort Wie ge-
braucht werden müssen. Mit der Verwechslung von Wo und Wie wird die Verwendung 
von Alltagssprache deutlich und es lässt sich vermuten, dass der Kommentar aus dem 
Affekt verfasst wurde.

Es folgen drei weitere Fragesätze, welche bevorstehende und erweiterte Schutz-
maßnahmen thematisieren. Somit besteht der Kommentar ausschließlich aus Fragen, 
welche teilweise rhetorischer Natur sind und keine direkte Antwort benötigen. Der 
Kommentator kann stellvertretend für einen Teil der ratlosen und verwunderten Be-
völkerung angesehen werden – dies bestätigen auch die vielen Likes zu dem Kom-
mentar. Reagiert wird auf einen verschärften Lockdown und die damit verbundenen 
weite ren Einschränkungen für die Bevölkerung. Der Kommentator ist offenbar über die 
Kontaktbeschränkun gen verärgert und fragt, wie diese noch weiter verschärft werden 
sollten, und ob „[…] man sich mit gar keinem mehr treffen darf??“ [5]. Auch diese Frage 
wird mit zwei Fragezeichen abgeschlossen und somit eine diesbezügliche Verwunde-
rung betont. Auffällig ist der unvollständige Satzbau: „Dass man sich mit gar keinem 
mehr treffen darf […]“ [5] ist keine Frage, sondern ein Nebensatz, welcher hier nicht 
durch einen Hauptsatz ergänzt, sondern durch zwei Fragezeichen abgeschlossen wird. 
Zudem geht der Kommentator davon aus, dass die Lesenden des Kommentars wissen, 
dass mit „[…] gar keinem […]“ „[…] gar keine[] [Menschen, E.D.] […]“ gemeint sind. Die 
Verwendung von Alltagssprache wird auch in diesem Satz deutlich.

Im dritten Satz kritisiert der Nutzer „Natalia Saul“ zudem die Ausgangssperre nach 
21 Uhr, während der „[…] eh alles zu und verboten ist […]“ [5]. Der Nutzer fragt, wohin 
man überhaupt gehen solle, da man sich ohnehin während der Sperrstunde mit nieman-
dem treffen könne. Nach der Angabe der Zeit erfolgt kein „Uhr“; der Kommentator nennt 
ausschließlich die Zahl und geht davon aus, verstanden zu werden. Abgeschlossen wird 
der Fragesatz mit einem Emoji, welches einen Affen mit zugehaltenen Augen abbildet 
[vgl. 5]. Womöglich möchte der Kommentator mit diesem Symbol seine Verzweiflung 
zum Ausdruck bringen; das Emoji erinnert an die Gestik des entsetzten Hände-über-
dem-Kopf-Zusammenschlagens. Beendet wird der Beitrag mit der Frage: „[F]ällt den 
da sonst nix mehr ein ?“ [5], mit welcher Wut und Abneigung gegenüber der Politik und 
den immer verschärfteren Lockdown ausgedrückt wird. Mit der Kurzform den für denen 
soll vermutlich die Regierung bzw. Angela Merkel im Speziellen gemeint sein. Durch die 
Verwendung der Kurzform nix für nichts wird erneut die alltagssprachliche und eventuell 
dialektal gefärbte Schreibweise des Kommentators deutlich. Zudem lässt sich vor dem 
letzten Fragezeichen ein überflüssiges Leerzeichen erkennen, was beispielsweise unbe-
absichtigt durch zu schnelles Tippen entstehen kann.

4.2 Sektorenanalyse des BILD-Artikels zum thema 
„Mega-Lockdown“

Zur inhaltlichen Zusammenfassung und Analyse der Satzzusammenhänge wird im Fol-
genden die bereits vorgestellte Sektorenanalyse durchgeführt: Der inhaltliche Kern des 
ersten Kommentarsatzes lässt sich im Sektor 1 [verschärfte Kontaktbeschränkungen] 
zusammenfassen. Daran schließen sich die gebündelten Inhalte des zweiten Satzes in 
Form des 2. Sektors an [komplettes Kontaktverbot]. Anschließend folgen die Inhalte des 
dritten Satzes, die im 3. Sektor zusammengefasst werden [Ausgangssperre]. Dieser hat 
den 4. Sektor [allgemeine Verbote] und den 5. Sektor [Freiheits- und Möglichkeitsent-
zug] zur Folge. Der letzte Satz des Kommentars lässt sich inhaltlich im 6. Sektor [Ein-
schränkung / Bestrafung von „oben“] zusammenfassen.

Abb. 9: Sektorenanalyse 3

Die einzelnen Sektoren bauen aufeinander auf und stehen in einem linearen Zusammen-
hang. In den Sektoren 1 und 2 wird vom Spezifischen auf das Allgemeine geschlossen, 
wohingegen die Sektoren 3, 4 und 5 umgekehrt vom Allgemeinen auf das Spezifische 
zielen. So sorgt der Kommentator für einen dynamischen Text und drückt seine Ver-
zweiflung sowohl im Hinblick auf die Zukunft, als auch rückblickend aus. Der letzte Satz 
bildet neben einem eigenen Sektor eine inhaltliche Zusammenfassung des gesamten 
Kommentars und bezieht sich auf jeden einzelnen Sektor. Alle Sätze und somit auch 
alle Sektoren hängen direkt oder indirekt zusammen, wodurch sich trotz anfänglichem 
Durcheinander eine klare inhaltliche Linie des Kommentars erschließen lässt.
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Anhand der inhaltlichen Zusammenfassung lässt sich erkennen, dass die Schlagzeile 
des BILD-Artikels zu etwaigen Verschärfungen der Corona-Maßnahmen viel Spielraum 
für Eigeninterpretationen seitens der Leserschaft offenlässt, diese jedoch überwiegend 
negativ beeinflusst wird und die Schlagzeile so für einen verstärkten Pessimismus sorgt.

5. ZEIT-Artikel zur Lage der cOVID-19 Pandemie  
im Mai 2021

5.1 ZEIT-Artikel zum thema „Impfprivilegien“

Zur Eindämmung Covid-19 wurden und werden weltweit zahlreiche gesundheitspoliti-
sche Gegenmaßnahmen getroffen, welche unter anderem die sozialen Kontakte stark 
einschränken. Die Ungewissheit, wann die Covid-19 Pandemie ein mögliches Ende 
nehmen wird und wann Lockerungen stattfinden werden, wird auch in der Zeitung DIE 
ZEIT thematisiert. Welche Emotionen die Lockerungen der Corona-Schutzmaßnah-
men und die damit verbundenen neuen Regelungen im täglichen Leben der aktuellen 
Pandemiesitua tion bei den Menschen ausgelöst haben, soll im Folgenden untersucht 
werden.

Abb. 10: Artikel 4

Der zu untersuchende Artikel (Abb. 10, Artikel 4) stammt aus der Online-Zeitung Zeit-On-
line und wurde am 09. Mai 2021 veröffentlich. Der Inhalt des Artikels mit der Schlagzeile 

„Was Geimpfte und Genesene jetzt wieder dürfen- und beachten müssen“ [8], themati-
siert neue Corona-Verordnungen der Bundesrepublik Deutschland. Der Untertitel „Wer 
vollständig geimpft oder von Corona genesen ist, darf nun wieder mehr Menschen tref-
fen und muss Ausgangssperren nicht länger einhalten. Die Maskenpflicht aber bleibt“ 
[8], verrät ein wenig mehr über den Inhalt und regt eine Vielzahl von Menschen zum 

Kommentieren des Artikels an. Auffällig in der Überschrift ist, dass der Verfasser des 
Artikels die Lesenden über neue politische Entscheidungen zum Corona-Virus und die 
damit verbundene bestehende Maskenpflicht aufklären möchte.

Abb. 11: Kommentar aus der Zeit-Online

Den Kommentaren unter dem Artikel lässt sich entnehmen, dass eine Diversität zwi-
schen den Meinungen der Kommentierenden herrscht. Neben skeptischen bzw. Coro-
na-Virus verleugnenden Kommentaren lassen sich auch Kommentare von Lesern erken-
nen, die mit Erleichterung auf die neuen Lockerungen der Schutzmaßnahmen reagieren. 
Der Kommentar des Verfassers mit dem geschlechtsneutralen Nutzernamen „mawapi“ 
soll nun genauer untersucht und im Hinblick auf die Alltagssprache analysiert werden.

Zunächst fällt auf, dass der Kommentar mit 10 Sternen bewertet wurde (vgl. [8]). Dies 
bedeutet, dass der Kommentar 10 weiteren Personen gefällt oder diese gegebenenfalls 
die gleiche Meinung teilen. Dem Kommentar ist zu entnehmen, dass der Verfasser einen 
Satz aus dem Artikel zitiert und darauf Bezug nimmt: „Wer täuscht, fliegt schneller auf, 
als er denkt, und riskiert ein Strafverfahren.“ [8]. Dies bezieht sich auf den Nachweis der 
Covid-19 Impfung im Impfpass. Jedoch erscheint diese Mitteilung für den Verfasser des 
Kommentars unglaubhaft. Ausgedrückt wird dies, indem er schreibt: „Na, da sind wir ja 
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mal gespannt, ob irgendwelche Billiglohn-Security-Bengel, Pizzabäcker oder Verlaufs-
berater [sic!] im Möbelhaus erkennen können (und wollen), ob ein Impfausweis gefälscht 
ist.“ [8]. Weiterhin lässt sich sagen, dass sich die Skepsis des Verfassers dadurch be-
merkbar macht, da dieser ironisch wird. Seiner Auffassung nach sind „Billiglohn-Secu-
rity-Bengel“, Pizzabäcker oder Verkaufsberater im Möbelhaus nicht qualifiziert genug, 
um einen Nachweis der Covid-19 Impfung im Impfpass zu erkennen. Darüber hinaus 
zweifelt er an dem Interesse der Arbeitnehmer und -geber, einen Impfnachweis gezielt 
zu überprüfen. Auffällig wird in diesem Satz außerdem, dass der Verfasser Ordnungs- 
und Sicherheitsangestellte degradiert, indem er das Wort Billiglohn-Security-Bengel 
verwendet. Eine gewisse Kritik am gesetzlichen Mindestlohn wird erkennbar, da der 
Kommentierende mit dem Begriff Billiglohn auf die Vergütung der Arbeitnehmer im Ord-
nungs- und Sicherheitsdienst anspielt. Eine Bewertung dieser Arbeitnehmer wird vor-
genommen, in dem sie als Bengel beschrieben werden; dies könnte von persönlichen 
negativen Erfahrungen herrühren. Besonders hervorzuheben ist ebenfalls, dass der Ver-
fasser aus der Wir-Perspektive schreibt. Somit gewinnt er das Vertrauen der Leserschaft. 
Das Personalpronomen wir vermittelt ein Gefühl von Gemeinschaft und kann dahinge-
hend interpretiert werden, dass der Verfasser überzeugt davon ist, nicht der einzige zu 
sein, der diese Meinung hat. Diese Annahme lässt sich untermauern, da der Beitrag, wie 
bereits erwähnt, von 10 weiteren Personen mit einem Stern markiert wurde.

Mit den nächsten Sätzen „Dass die Nutzer damit nicht am Flughafen auftauchen 
sollten, dürfte jedem klar sein. Aber für den normalen Alltag wird vielen auch ein Fake-
ausweis reichen, ist zu vermuten, denn mehr als ein schneller Blick auf dem Impfaufkle-
ber dürfte bei der Masse an täglich zu kontrollierenden sowieso nicht geschehen.“ [8], 
wird die Skepsis an der ordnungsgemäßen Kontrollen der Covid-19-Impfungen erneut 
dargestellt. Der Kommentator ist sich sicher, dass die Fakeausweise mit den eingetrage-
nen Nachweisen der Covid-19-Impfung nicht am Flughafen benutzt werden, sondern im 
alltäglichen Leben. Er möchte auf die Ernsthaftigkeit des Themas aufmerksam machen, 
indem er mit diesem Beispiel die Sachlage darstellt. Zudem schätzt der Kommentator 
seine Mitmenschen intelligent genug ein, um gefälschte Impfausweise nicht an Flug-
häfen zu nutzen. Hier verallgemeinert er und geht davon aus, dass Fluggäste nicht das 
Risiko eingehen werden, einen Dokumentenmissbrauch durchzuführen. Im darauffol-
genden Satz wird erwähnt, dass die gewissenhafte, kritische Kontrolle der Impfpässe 
nicht gewährleistet werden kann. Der Verfasser bringt mit seinem Kommentar indirekt 
Kritik gegenüber der Corona-Politik zum Ausdruck. Aus seiner Perspektive ist die Kon-
trolle über erhaltene Covid-19-Impfungen nicht realisierbar, da weder Kontrolleure wie 
beispielsweise die „Billiglohn-Security-Bengel“ qualifiziert genug sind, die Kontrollen 
ordnungsgemäß durchzuführen, noch die Zeit im Alltag dafür reicht [vgl. 8]. Zur Schrift-
sprache lässt sich sagen, dass bis auf die Abwertung der Ordnungs- und Sicherheits-
dienstarbeiter sehr sachlich geschrieben wurde. Satzzeichen und die aktuelle Recht-
schreibung wurden größtenteils berücksichtigt. Es ist festzustellen, dass der Kommentar 
eine eindeutige Stellung zum Nachweis der Covid-19 Impfung liefert.

5.2 Sektorenanalyse des ZEIT-Artikels zum  
thema „Impfprivilegien“

Die Inhalte der einzelnen Sätze des Kommentars und deren Verlauf lassen sich außer-
dem in verschiedene Sektoren einteilen. Der Inhalt des ersten Satzes lässt sich in Sektor 
1 einordnen [Strafverfahren nach Täuschung], welcher zwar zuerst genannt wird, aller-
dings als inhaltliches Resultat des Kommentars gilt. Dem 2. Sektor lässt sich der nächste 
Satz zuordnen [(Nicht-)Erkennen von Täuschungen]. Darauf folgt inhaltlich im nächsten 
Satz Sektor 3 [Täuschungen nicht an Flughäfen]. Abschließend lässt sich zu Sektor 4 
[Täuschungen im Alltag ] und Sektor 5 [Freiheits- und Möglichkeitsentzug] der letzte 
Satz zuordnen (vgl. Pappert, Roth 2016: 56). Anhand der einzelnen Sektoren lässt sich 
eine Steigerung erkennen. Der Verfasser zeigt mögliche Konsequenzen auf, welche im 
Falle eines erkannten Täuschungsversuchs mit gefälschtem Impfpass am Flughafen ein-
träten. Die Besorgnis wird somit deutlich und die Problemlage verschärft sich.

  

[Täuschungen im Alltag]

[(Nicht-)Erkennen von Täuschungen]              [Täuschungen nicht an Flughäfen]

[Freiheits- und Möglichkeitsentzug]

[Strafverfahren nach Täuschung]

Abb. 12: Sektorenanalyse 4

Abschließend lässt sich sagen, dass die Positionierung des Verfassers sehr deutlich 
wird. Die einfache Sprache ermöglicht der Leserschaft den Zugang zur Nachricht. Das 
Problem, welches der Verfasser anspricht, ist bedeutend, denn es betrifft das Wohlerge-
hen der Bevölkerung. Durch seine extremen Beispiele und der ironischen Art wirkt der 
Verfasser sehr ernst und kritisierend. Mit dem Personalpronomen wir konnte er Nähe zur 
Leserschaft aufbauen. Es erzeugt eine Verbindung zur Leserschaft und konstituiert eine 
kritische Denkweise.
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6. Fazit

Anhand der vorliegenden Analyse der verschiedenen Schlagzeilen und Kommentare der 
beiden Medien DIE ZEIT und BILD ergibt sich ein recht deutliches Bild bezüglich der 
journalistischen Qualität der Schlagzeilen sowie des Inhalts der Kommentare. Dabei fällt 
bei der Sektorenanalyse auf, dass die zeitlichen Unterschiede (April 2020 bzw. März und 
Juni 2021) nicht sehr gravierend sind. Es lässt sich von Beginn der Covid-19-Pandemie 
an bis zur aktuellen Pandemielage auf der Basis unserer Daten keine Zunahme an Kom-
mentaren verordnen, welche kritisch zum dargebotenen Problem stehen. Auch wurde 
kein Anstieg an emotionalen Schlagzeilen vermerkt. Dafür änderte sich der Fokus aus-
gehend von der Pandemielage mit Infizierten- bzw. Todeszahlen hin zu Corona-Schutz-
maßnahmen und Impffortschritten. Somit waren dynamische Veränderungen weniger 
auf der emotionalen Ebene als vielmehr auf der inhaltlichen Ebene erkennbar.

Große Unterschiede waren zwischen den jeweiligen Medien zu erkennen. So zeich-
neten sich die Schlagzeilen der ZEIT vor allem durch ihre nüchterne, fakten-basierte 
und sachliche Art aus, welche die Inhalte der Artikel stets gut zusammenfassten. Die 
Kommentare der Leserschaft waren sachlich, wenn auch teils kritisch formuliert. Sie 
bezogen sich direkt auf die Inhalte der Artikel und deren Schlagzeilen, sie wiesen eine 
gehobenere Sprache auf, bei der es sowohl zu weniger grammatikalischen und lexikali-
schen Fehlern kam. Auch wurde weniger emotional kommuniziert. Wurden Emotionen 
in den Kommentaren zum Ausdruck gebracht, geschah dies vermehrt durch sarkasti-
sche Formulierungen, häufig in Verbindung mit rhetorischen Fragen, wie zum Beispiel: 

„Im März wurde erklärt, dass es nicht einmal genügend Masken für die Krankenhäuser 
gäbe und nun sollen 83 Millionen Deutsche täglich mehrere Masken verwenden?“ [1]. 
Die am häufigsten ausgedrückten Emotionen waren dabei Unverständnis, Zweifel oder 
Ratlosigkeit. Auffallend im Kommentarforum der ZEIT war die, im Vergleich zu den Kom-
mentarsektionen der BILD auf Facebook, geringere Interaktion der Lesenden in Form 
von Folgekommentaren oder Likes. Unklar ist hier, ob dies mit dem Konsumverhalten 
der Lesenden, dem Zugang zu den Kommentarbereichen oder der Nutzeranzahl der 
jeweiligen Onlinepräsenzen in Korrelation steht.

Im Vergleich dazu kam es in der Kommentarsektion der BILD zu einer höheren In-
teraktion der Lesenden. Dies könnte im Zusammenhang mit deren reißerischen, teils 
spekulativen und emotionalen Schlagzeilen stehen. Die Ergebnisse der Analyse zeigten, 
dass die Schlagzeilen der BILD weniger nüchtern und faktisch sind als die der ZEIT. Dies 
wird durch das Verwenden von Wörtern wie Krise oder Phrasen wie Halle macht dicht 
[3], welche Angst und ein Gefühl des Gefangen-seins vermitteln können, deutlich. Die 
Kommentare unter den Artikeln des Facebook-Beitrags der BILD waren im Vergleich 
zu denen der ZEIT losgelöster von den Schlagzeilen, was durch die Sektorenanalyse 
bestätigt werden konnte. Sie waren kürzer in ihrem Umfang und verstärkt emotional 
verfasst, was durch rhetorische Fragen, Polemik, aber vor allem durch das Verwenden 
von Emojis zum Ausdruck gebracht wurde. Neben der häufig auftretenden Un sicherheit 

zeigten sich viele der Kommentierenden wütend, niedergeschlagen oder verzweifelt. 
Dies wurde oftmals durch die thematische Verbindung der Corona-Schutzmaßnahmen 
mit Gewerbetreibenden oder Kindern und Jugendlichen ausgedrückt. Auch fanden sich 
in diesen Kommentaren vermehrt alltagssprachliche Formulierungen und dialektale Fär-
bungen, wie zum Beispiel die Verwendung von nix statt nichts sowie grammatikalische 
und lexikalische Fehler.

Fortführend wäre eine ausgeweitete Untersuchung des Kommentarverhaltens der 
Lesenden, vor allem in Hinblick auf die quantitativen und qualitativen Unterschiede zwi-
schen den beiden Zeitungen, interessant.
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1. einleitung

Covid-19 hat unseren Alltag und unsere Gesellschaft stark verändert. Im Zuge der Pan-
demie werden jedoch auch sprachliche Veränderungen erkennbar: Es werden neue 
Wörter gebildet, aus anderen Sprachen entlehnt oder bekannte Wörter erhalten neue 
Bedeutungen (vgl. Menden 2020). Dies zeigt, dass Sprache uns Menschen zur Kommu-
nikation und zum Informationsaustausch dient: Wandelt sich unsere Umwelt, muss der 
Wortschatz und -gebrauch angepasst werden, damit man sich darüber austauschen 
kann.

Besonders in den sozialen Medien spiegelt sich dieses Phänomen wider, da hier 
Menschen aus verschiedenen Ländern, mit unterschiedlichen kulturellen Hintergründen 
und mit individuellen Sprachgewohnheiten aufeinandertreffen. Dadurch entsteht eine 
breite Plattform, welche eine große Varietät an Meinungen und sprachlichen Mitteln, 
aber auch die Möglichkeit zur Anonymität bietet. Viele Menschen informieren sich und 
kommunizieren über Plattformen wie Instagram, Facebook oder Twitter. Mit ihrer All-
gegenwärtigkeit beeinflussen die sozialen Medien entscheidend u.a. die Prozesse der 
Wortbildung.

In dieser Arbeit möchten wir uns den semantischen Verschiebungen einiger aus-
gewählter Komposita in einem Instagram-Beitrag der „Tagesschau“ zum Thema Lo-
ckerungen für Geimpfte und Genesene vom 06.05.2021 [14] widmen. Wir haben uns für 
Instagram entschieden, da man dort die wichtigsten Nachrichten in einer prägnanten 
Form verfassen kann und fast jeder darauf Zugriff hat. Gerne werden nicht nur die dort 
erscheinenden Beiträge kommentiert, sondern es wird auch auf bereits vorhandene 
Kommentare reagiert. Dadurch ergibt sich ein von Alltagssprache geprägtes Sprachbild.

Zentral für diese Arbeit ist das Ziel, Erkenntnisse darüber zu gewinnen, inwiefern 
bestimmte Komposita im Zuge gesellschaftlicher, durch die Covid-19-Pandemie verur-
sachter Veränderungen neue Bedeutungen erlangen und welche neuen Assoziationen 
sich im Verlauf der Pandemie zeigen.

Als Erstes wird der Begriff Komposita und seine Bedeutung für die Sprache thema-
tisiert. Daraufhin wird der Sprachwandel beschrieben, der theoretische Einblicke in das 
Phänomen der Bedeutungsänderungen gibt. Nachfolgend wird der Bedeutungswandel 
von vier Komposita – Ausgangssperre, Impfpflicht, Impfangebot und Zweiklassengesell-
schaft – analysiert, der sich durch die gesellschaftlichen Veränderungen infolge der Co-
vid-19-Pandemie vollzogen hat. In welchem sprachlichen Kontext sie im betrachteten 
Beitrag stehen und was mit ihnen heutzutage assoziiert wird, schließt diesen Teil ab. 
Abschließend betrachten wir in den Kommentaren der Leser:innen zu dem Beitrag und 
in den Reaktionen darauf exemplarisch den Bedeutungswandel eines der Komposita 
und andere sprachliche und nicht sprachliche Ausdrucksmittel als Phänomene der Text-
dynamik.
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2. Begriffsklärungen und zugrundeliegende  
theorien

In diesem Kapitel werden die für unsere Arbeit relevanten Begriffe geklärt. Als erstes 
betrachten wir die Komposita und welche Bedeutung ihnen in der Sprache zukommt. 
Anschließend werden die Begriffe Bedeutung, Sprachwandel und Bedeutungswandel 
thematisiert, die samt den theoretischen Grundlagen Einblicke in die in unserer Arbeit 
zentralen semantischen Verschiebungen ausgewählter Komposita geben.

2.1 Komposita und ihre Bedeutung in der Sprache

Wenn sich unsere Gesellschaft verändert, entstehen neue Sachverhalte, Dinge usw. Um 
darüber kommunizieren zu können, bedarf es der Benennung dieser und dementspre-
chend der Bildung neuer Wörter. Mit diesen Prozessen, deren Regeln und deren Ana-
lysen, setzt sich die Wortbildung, neben der Flexion einer der Bereiche der Morphologie, 
auseinander (vgl. Elsen 2011: 7). Während sich die Flexion mit der grammatischen An-
passung von Wörtern in ihren Kontexten befasst, setzt sich die Wortbildung, wie oben 
bereits erwähnt, „mit der Bildung neuer Lemmata” (Lüdeling 2012: 79) auseinander. Es 
werden unter anderem die Wortbildungsarten Derivation, Konversion, Komposition und 
Kurzwort unterschieden (vgl. Hentschel 2020: 23–27). 

Die Bausteine komplexer Wörter und den Gegenstand der Morphologie bilden Mor-
pheme (vgl. Lüdeling 2012: 79–82), die als „kleinste bedeutungstragende Einheit” (ebd.: 
82) definiert werden. Einerseits können Morpheme nach ihrer Funktion in lexikalische 
(Basismorphem) und grammatische Morpheme (Affix) eingeteilt werden (vgl. Hentschel 
2020: 18–22). Basismorpheme bezeichnen etwas in der realen Welt, Affixe hingegen rea-
lisieren grammatische Regeln einer Sprache (vgl. ebd.). Andererseits können sie aber 
auch in ihrer Gebundenheit unterschieden werden, einige sind frei, sprich deren Mor-
ph / e kann / können allein stehen, was bei der anderen Art, den gebundenen Morphe-
men, nicht der Fall ist (vgl. Lüdeling 2012: 84).

Entsprechend dem Artikelthema befasst sich diese Arbeit zentral mit Komposita 
als Produkten der Komposition. Bei der Komposition werden zwei Basismorpheme zu-
sammengefügt (vgl. Donalies 2014: 171). Diese Zusammensetzung der Morpheme unter-
liegt verschiedenen Prinzipien: Komposita besitzen in der Regel eine binäre Struktur, 
das heißt, sie setzen sich aus zwei Konstituenten zusammen (vgl. Wellmann 2017: 9). 
So kann das Wort Hauptbahnhof in die zwei Konstituenten haupt und bahnhof zerlegt 
werden, wobei das zweite wiederum eine binäre Struktur, gegliedert in bahn und hof, 
besitzt. Nach dem Letztgliedprinzip (vgl. Hentschel 2020: 28) bestimmt der am weites-
ten rechts stehende Bestandteil eines Kompositums, der morphologische Kopf, dessen 
grammatische Eigenschaften, wie Wortart und Genus (vgl. Lüdeling 2012: 86). In Kom-
posita, die aus zwei Basismorphemen bestehen, wird die erste Komponente akzentuiert 
(vgl. Duden 2016: 50). Dies geschieht auf der Silbe, die betont wird, wenn das Morphem 

ungebunden / selbstständig vorkommt (vgl. ebd.). Kompositionen mit drei und mehr 
Konstituenten werden jedoch nach verschiedenen Prinzipien akzentuiert (vgl. ebd.). 
Betrachtet man beispielsweise das Kompositum Handtuch, übernimmt dieses von der 
rechts stehenden Konstituente tuch dessen Wortart Nomen und Genus Neutrum und 
die Betonung liegt auf dem ersten Glied hand. Eine weitere Besonderheit der Kompositi-
on, die Rekursivität, bezieht sich auf die Nominalkomposita (Morphem-Wortart Nomen) 
(vgl. Lüdeling 2012: 87). Diese besagt, dass theoretisch beliebig viele Basismorpheme 
zu einem Kompositum aneinandergereiht werden können. Diese Morpheme dürfen je-
doch alle bloß nominal sein; wird ein zum Beispiel adjektivisches Basismorphem dem 
Kompositum zugefügt, bricht die Kette sozusagen ab bzw. das Kompositum kann nicht 
weiter verlängert werden (vgl. ebd.). Des Weiteren können Komposita Fugenelemente 
beinhalten, die als formale grammatische Einheit zwischen den lexikalischen Kompo-
nenten, die ein Kompositum bilden, gelten (vgl. Wellmann 2017: 56). Dabei markiert das 
Fugenelement die Grenze zwischen den zusammengesetzten Worten (vgl. ebd.: 51) und 
verstärkt darüber hinaus die Verschmelzung beider Konstituenten zu einem Wort (vgl. 
Coulmas 1988: 325). Jedoch enthalten die meisten Komposita kein Fugenelement (vgl. 
Lüdeling 2012: 87).

Komposita werden unter anderem nach der Art der zusammengesetzten Wortarten 
eingeteilt (vgl. Lüdeling 2012: 84f.). Sie können aber auch nach ihrer Bedeutungszusam-
mensetzung bzw. -relation unterschieden werden in Determinativkomposita, Kopula-
tivkomposita und Possessivkomposita (vgl. Hentschel 2020: 39–44). [Auch andere 
Differenzierungen sind in wissenschaftlichen Quellen auffindbar. 
Vgl. auch die Diskussion in hentschel (2020: 39–44).] Bei Determi-
nativkomposita bestimmt das untergeordnete erste Glied („das Bestimmende“ – Deter-
minans) das übergeordnete zweite („das Bestimmte“ – Determinatum / „das zu Bestim-
mende“, Determinandum) näher (vgl. ebd.: 39). Weitaus seltener sind im Deutschen sog. 
Kopulativkomposita, bei denen beide Komponenten des Kompositums gleichwertig sind 
und sich gegenseitig bestimmen (vgl. Hentschel 2020: 39–40). Die dritte, noch seltenere 
Art der Komposita, die Possessivkomposita, auch Bahuvrihi oder exozentrische Kompo-
sita genannt, deren Bedeutung außerhalb des Bereichs des Grundwortes liegt, bestehen 
zumeist aus einem Adjektiv oder Numerale und einem Nomen (vgl. ebd.: 44). Obwohl 
so ein exozentrisches Kompositum das gleiche Determinativverhältnis zwischen seinen 
Konstituenten wie ein Determinativkompositum aufweist (vgl. Olsen 2013), muss nach 
Hentschel (2020: 44) die Bedeutung der Possessivkomposita anders als bei endozentri-
schen, selbsterklärenden Komposita eigenständig von außerhalb hinzugedacht werden, 
da nur ein Teil genannt und damit dessen Ganzes beschrieben wird oder der Begriff mit 
dem benannten Objekt nur eine geringe semantische Überschneidung aufweist. Somit 
kann ein Possessivdeterminativ im Grunde als lexikalisierte Metonymie oder Metapher 
angesehen werden (vgl. ebd.).
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2.2 Zum Begriff des Bedeutungswandels

Es ist schwierig, die Bedeutung des Wortes Bedeutung klar und eindeutig zu definieren 
(vgl. Keller / Kirschbaum 2003: 3). Die Definition hängt von mehreren Faktoren ab, z. B. 
vom Kontext, Diskurs, Alltagssprachgebrauch. Besonderes Augenmerk wird bei der De-
finition eines Wortes auf einen weiteren sinnbestimmenden Aspekt gelegt, nämlich auf 
seinen Anwendungsbereich (vgl. Keller / Kirschbaum 2003: 3; Schaff 1961: 713; Roelcke 
2018: 184). Dies kann an einem Beispiel verdeutlicht werden: Die Synonyme bekommen 
und erhalten haben nicht den gleichen Anwendungsbereich und die gleiche Kollokabi-
lität. Beispielsweise wird ein Baby erhalten nicht verwendet, sondern ein Baby bekom-
men. Ein anderes Beispiel sind Ausdrücke in verschiedenen Sprachen, die auf den ersten 
Blick dieselbe Bedeutung haben, sich aber durch den situativen Anwendungsbereich 
unterscheiden, wie span. adios oder poln. cześć und tschüss. Während adios und cześć 
auch als Begrüßung ausgesprochen werden können, ist dies bei tschüss nicht der Fall 
(vgl. Keller / Kirschbaum 2003: 4; [17]).

Keller und Kirschbaum (2003: 4–6) unterscheiden zwei Bedeutungsauffassungen. 
Entweder und in der Praxis am gebräuchlichsten kann man sich darauf konzentrieren, 
was ein bestimmter Ausdruck repräsentiert, z. B. Dinge, eine Menge von Dingen, Vor-
stellungen, Begriffe, Konzepte (repräsentatorische Bedeutungsauffassung). Oder die 
Bedeutung eines Ausdrucks ist das, wie es verwendet wird – in welchen Situationen und 
zu welchem     Zweck (instrumentalische Bedeutungsauffassung). Um festzustellen, ob die 
Ausdrücke gleichbedeutend sind, werden ihre Gebrauchsweisen verglichen. Demnach 
ist „die Bedeutung eines Wortes […] die Regel seines Gebrauchs in der Sprache” (Kel-
ler / Kirschbaum 2003: 7).

Alle verwendeten Sprachen der Welt ändern sich schneller oder langsamer im Laufe 
der Zeit (vgl. Keller / Kirschbaum 2003: 7, 126; Duda 2014: 14; Siehr / Berner 2009: 16). 
Der Wandel betrifft alle sprachlichen Aspekte (Semantik, Grammatik, Phonetik, Morpho-
logie usw.), nicht aber biologisch bedingte Änderungen (z. B. in Bezug auf Genetik und 
Evolution) (vgl. ebd.; Keller 2004: 4; Siehr / Berner 2009: 17). Sprecher einer bestimmten 
Sprache können den Verlauf und das Tempo dieser Veränderungen willentlich nicht be-
einflussen (vgl. Keller / Kirschbaum 2003: 8; Siehr / Berner 2009: 17). Sie beteiligen sich 
am Sprachwandel aber maßgeblich (vgl. ebd.; Efing 2021: 99; Kaehlbrandt 2018: 31), in-
dem sie jeweils sprachliche Mittel wählen, u. U. auch fehlerhaft gebrauchen, mit welchen 
sie ihre alltäglichen kommunikativen Ziele möglichst optimal erreichen können (vgl. Kel-
ler / Kirschbaum 2003: 9, 13; Schneider 2005: 5). Gleichgerichtete Wahlen kumulieren 
sich und ergeben mit der Zeit den Sprachwandel. „Systematische Fehler von heute sind 
die neuen Regeln von morgen” (Keller / Kirschbaum 2003: 9). Allerdings ist nicht jede 
okkasionelle Regelverletzung ein Element des Sprachwandels, die Voraussetzung dafür 
ist eine weit verbreitete Nutzung durch die Gesellschaft (vgl. ebd.: 9–10).

Bedeutungswandel weist auf den dynamischen Charakter der Sprache hin (vgl. Wolff 
1986: 28; Mazurkiewicz-Sokołowska 2017: 130). Er kann, wie der Sprachwandel, durch die 

Maxime der Energieersparnis (auch Sprachökonomie) erzeugt werden (vgl. Keller / Kirsch-
baum 2003: 11; Kaehlbrandt 2018: 25–26). Die Veränderungen beziehen sich auf histori-
sche, kulturelle oder gesellschaftliche Erscheinungen (vgl. Nübling 2006: 3; Kaehlbrandt 
2018: 25). Lewandowski dehnt die Definition des Bedeutungswandels aus und betrachtet 
ihn als „die geordnete Vielfalt der ständig verlaufenden Prozesse der Umgestaltung, des 
Verlustes und der Neubildung sprachlicher Elemente” (Lewandowski 1985: 1027).

Es werden vier Prozesse des Bedeutungswandels unterschieden: Differenzierung, 
metaphorischer Wandel, metonymischer Wandel und Einzelphänomene (vgl. Kel-
ler / Kirschbaum 2003: 15–98). Zu den Folgen zählen folgende Phänomene: Polysemie, 
Homonymie und Wegfall einer Bedeutungsvariante (vgl. ebd.: 101–120).

3. Bedeutungswandel ausgewählter Komposita der 
corona-wirklichkeit

Im diesem Kapitel setzen wir uns mit einigen Komposita, ihren alten, vor Corona, und 
neuen Bedeutungen auseinander. Dabei wird besonders auf historische und gesell-
schaftliche Bezüge geachtet, die in der Sprachwandeltheorie die sprachlichen Verän-
derungen auslösen (vgl. Nübling 2006: 3; Kaehlbrandt 2018: 25). Zudem wird analysiert 
und werden Annahmen gemacht, um welche Art des Bedeutungswandels es sich je-
weils handelt.

3.1 Ausgangssperre

Ausgangssperre bedeutet im Allgemeinen das „Verbot auszugehen, das Haus, die Woh-
nung [oder] die Kaserne zu verlassen” [2]. Das digitale Wörterbuch der deutschen Spra-
che bestimmt den Begriff etwas genauer als „von einer Verwaltungsbehörde, der Regie-
rung oder dem Militär erlassenes Verbot für die Bevölkerung oder Teile der Bevölkerung, 
das Haus [...] zu verlassen” [3]. Ausgangssperre ist ein Determinativkompositum: Sperre 
wird hier durch Ausgang determiniert bzw. genauer bestimmt, also um was für eine Art 
Sperre es sich handelt.

Das Kompositum Ausgangssperre war schon vor der Covid-19-Pandemie bekannt. 
Die Generation, die in der Zeit des Nationalsozialismus und des Zweiten Weltkrieges in 
Deutschland und in okkupierten Ländern lebte, erlebte solche Maßnahmen schon ein-
mal, darunter besonders Menschen jüdischer Abstammung. So wurde nach Beginn des 
Krieges im Jahr 1939 eine nächtliche Ausgangssperre für jüdische Menschen eingeführt, 
welche ab 22 Uhr galt (vgl. McCourt / Schmieder 2021).

Ausgangssperren stellen ein effektives Mittel dar, die Bevölkerung unter Kontrolle 
zu bringen. Deshalb sind Sperren dieser Art eher in autoritären Regimen und Diktatu-
ren vertreten und werden in demokratischen Ländern meist nicht in Betracht gezogen 
(vgl. Boehme-Neßler 2021: 1).
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So fern der Begriff vielen, nicht nur in Deutschland lebenden Menschen war, desto prä-
senter ist er nun zur Zeit der Corona-Pandemie geworden. Die Bedeutung des Wortes 
Ausgangssperre und der Kontext, in dem es auftritt, veränderten sich aber: Immer noch 
bezeichnet das Kompositum das Verbot, das Haus ab einer bestimmten Uhrzeit zu ver-
lassen. Die Bevölkerung verbindet mit dem Wort die nächtliche Ausgangssperre ab 22 
Uhr. Nur wer einen triftigen Grund, wie die Versorgung von Tieren oder Notfälle, vor-
weisen kann oder beruflich von der Sperre befreit ist, kann sich zwischen 22 Uhr und 
5 Uhr morgens außerhalb des Wohnbereiches aufhalten. Das Kompositum Ausgangs-
beschränkung ist mit dem der Ausgangssperre leicht zu verwechseln. Bei diesem ist es 
jedoch möglich, sich frei in der Öffentlichkeit zu bewegen, jedoch nur unter Beschrän-
kungen, wie Maskenpflicht oder Personenanzahl [6].

Aus den Ausführungen ist zu schließen, dass es sich bei Ausgangssperre um die 
Bedeutungswandel-Art Differenzierung handelt: Die Bedeutung wird in Bezug auf die 
Covid-19-Pandemie differenziert bzw. verengt (im Sinne einer Hyponymie) und erhält 
im Gegenzug als zusätzliche Bedeutungszuschreibung, dass die Ausgangssperre wäh-
rend der Pandemie auf den Zeitraum zwischen 22 und 5 Uhr festgelegt ist und Aus-
nahmen durch Notfälle und den Beruf bestehen (vgl. Ausführungen Differenzierung Kel-
ler / Kirschmann 2003: 15–34).

3.2 Impfangebot

Die Bedeutung des Wortes Impfangebot ist schwierig zu definieren, weil wir den Begriff 
nicht in Wörterbüchern wie dem Duden finden. Jedoch kann man zu der Bedeutung ge-
langen, wenn wir die Morpheme betrachten, aus denen das Wort zusammengesetzt ist – 
nämlich impf und angebot. Das erste Morphem ist das Basismorphem des Verbs impfen, 
welches bedeutet „jemandem einen Impfstoff verabreichen, einspritzen oder in die Haut 
einritzen“ [11]. Beim zweiten Bestandteil handelt es sich um das Substantiv Angebot, ein 
komplexes Wort entstanden im Zuge anderer Wortbildungsprozesse, das meint “etwas, 
was jemandem angeboten, vorgeschlagen wird“ [1]. Aufgrund dieser Analyse der Kons-
tituenten des Kompositums und unter der Annahme, es handelt sich um ein Determina-
tivkompositum, lässt sich vermuten, dass dieses nur die Möglichkeit, demnach keinen 
Zwang, sich impfen zu lassen, bedeutet.

Vor der Covid-19-Pandemie bezog sich das Wort auf die Vielfalt der zur Verfügung 
stehenden Impfstoffe gegen verschiedene Erkrankungen, die sich Bürger:innen größ-
tenteils frei verfügbar von medizinischem Personal verabreichen lassen können. [In 
Deutschland werden Impfempfehlungen von der Ständigen Impf-
kommission (StIKO) am Robert-Koch-Institut ausgesprochen [9].] 
Eine Impfung wird in Deutschland empfohlen, es besteht aber keine Impfpflicht [8]. Da-
raus lässt sich schließen, dass ein umfangreiches Angebot an Impfungen gegen etliche 
verschiedene Krankheiten frei zur Verfügung steht und jede Person selbst entscheiden 
kann, ob sie sich impfen lassen möchte oder nicht.

Während der Pandemie erhielt dieses Wort jedoch eine andere Bedeutung. Heutzutage 
ist die Impfung nicht nur Schutzmittel gegen die Ansteckung mit SARS-CoV-2, sondern 
oft eine Erleichterung für Menschen, die von einem Land in ein anderes reisen möch-
ten. Auch andere Erleichterungen / Privilegien sind zu erwarten. Die Verpflichtung zur 
Untersuchung und Quarantäne bei der Rückkehr aus Risikogebieten und Gebieten mit 
hoher Inzidenz gilt nicht für Personen, die genesen oder vollständig geimpft sind [5]. Der 
Nachweis der Impfung oder des Überstehens der Infektion muss jedoch dem Einreise-
portal der Bundesrepublik Deutschland gemeldet werden [5]. Für vollständig Geimpfte 
und genesene Personen entfällt auch die Pflicht, sich vor der Rückkehr mit dem Flug-
zeug aus dem Ausland auf SARS-CoV-2 testen zu lassen. Beim Check-in muss lediglich 
ein Impf- oder Rekonvaleszenznachweis vorgelegt werden [5]. Die Lockerung der Be-
schränkungen richtet sich eigentlich nur an die Genesenen und Geimpften. Ein Bundes-
land – Hamburg – nahm jedoch noch keine Lockerung vor und plant dies auch nicht im 
Zusammenhang mit der Covid-19-Pandemie [10]. Obwohl sich viele Menschen impfen 
lassen wollen, ist es aufgrund der Reihenfolge, in der die Impfstoffe vergeben werden 
(Prioritätsgruppen), schwierig, den Impfstoff zu bekommen, so dass nicht jeder zu einem 
bestimmten Zeitpunkt geimpft werden kann [8]. Impfangebot ist demnach nicht mehr 
ein Begriff, der dafür steht, dass allen das Angebot der Impfung zu Verfügung steht und 
sie selbst entscheiden können, ob sie dieses annehmen, sondern dieses Angebot gilt 
zuerst nur für bestimmte Bevölkerungsgruppen. Es kann damit als Privileg bestimmter 
Gruppen betrachtet werden.

Wie im Fall der Ausgangssperre liegt bei Impfangebot ein Bedeutungswandel in Form 
der Differenzierung vor, denn nun wird mit dem Begriff Impfangebot häufig automatisch 
das Angebot zur Impfung gegen Covid-19 assoziiert. Anstatt dass das Impfangebot sich 
auf mehrere Impfstoffe bezieht, ist es in Hinsicht auf diesen einen Impfstoff differenziert 
und spezifische Bedeutungen wie die begrenzte Verfügbarkeit und damit einhergehen-
de Erleichterungen werden über den allgemeineren Begriff Impfangebot hinaus mitge-
dacht. (vgl. Ausführungen zu Differenzierung in Keller / Kirschmann 2003: 15–34). Zudem 
scheint darüber hinaus im Vergleich zur vorherigen dominierenden Assoziation, dass 
in Deutschland für alle Bürger:innen Impfangebote frei zur Verfügung stehen, dies aber 
nicht alle annehmen müssen und wollen, eine Art Bedeutungs-Antonymie zu bestehen: 
Während damals alle die Möglichkeit des Impfangebotes (für verschiedene Impfstoffe) 
hatten, dieses aber nicht alle annahmen, möchten heute viele ein Angebot (zur Corona-
Impfung) bekommen, es erhalten aber nicht alle eines. Aus einem Angebot für alle wurde 
ein Angebot für wenige Ausgewählte.

3.3 Impfpflicht/-zwang

Zunächst kann festgestellt werden, dass die beiden Begriffe Impfpflicht und -zwang sy-
nonym verwendet werden können [12]. Im Duden wird die Impfpflicht als „Verpflichtung, 
sich, sein Kind oder ein Tier impfen zu lassen” [12] beschrieben. Demnach handelt es 
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sich dabei um ein Determinativkompositum, da Impf- die Pflicht näher bestimmt, nämlich 
als eine Pflicht, sich oder andere impfen zu lassen. Im DWDS wird diese Erläuterung 
um den Aspekt erweitert, dass eine Nicht-Einhaltung dieser zu Sanktionen führen kann 
[13]. Bereits gegen andere Krankheiten wie Masern wurde in der Vergangenheit eine 
Impfpflicht gefordert (vgl. Osink 2020: 2).  Eine gesetzliche Masernimpfpflicht besteht 
auch bereits für einzelne Gruppen, wie Personen von Gemeinschaftseinrichtungen, für 
Soldaten sogar eine Impfpflicht gegen mehrere ansteckende Krankheiten (vgl. Gauch 
2021).

Auch wenn eine Impfpflicht gegen das Virus SARS-CoV-2 noch nicht der Realität 
entspricht, befürchten bereits viele Menschen ein solches Gesetz. Damit eng verbunden 
sind eine Verletzung demokratischer Werte und Einschränkungen von einigen Grund-
rechten (vgl. Gauch 2021). Während es bisher in der Regel freiwillig war, ob eine Per-
son sich impfen lässt, steigt nun der soziale Druck, dies zu tun. Wie in der Überschrift 
des Instagram-Beitrages Lockerungen für Geimpfte und Genesene [14] zeigt sich, dass 
geimpfte Menschen Vorteile haben bzw. haben werden. Wer Freiheiten möchte, muss 
sich impfen lassen. Diese Bedingung wird inzwischen von vielen Menschen als indirekte 
Impfpflicht angesehen. Im Zuge der Covid-19-Pandemie etablierte sich zudem der neue 
Ausdruck Impfpflicht light, womit eine vorschriftsmäßige Impfung für spezielle Perso-
nengruppen, insbesondere gegen SARS-CoV-2, gemeint ist [15]. Diese wurde geprägt 
aufgrund der derzeitigen Situation, dass nicht genügend Impfdosen, aber auch Impfbe-
reitschaft vorhanden ist, um eine gesellschaftliche Immunität zu erzielen, und deshalb 
eine solche durch die Regierung eingeführte „Impfpflicht light” in den gesellschaftlichen 
Diskurs aufgenommen wurde [15].

Im Fall der Impfpflicht ist es von der Auslegung der neuen Bedeutung abhängig, um 
welche Art von Bedeutungswandel es sich handelt: Wird Impfpflicht in dem Sinn verstan-
den, dass es ein rechtskräftiges, zur Impfung gegen das SARS-Cov-2 Virus verpflichten-
des Gesetz gibt und damit die Corona-Impfpflicht Realität wird, liegt eine Differenzierung 
bzw. Bedeutungsverengung vor. Denn die Impfpflicht wird in Hinsicht des zu impfenden 
Impfstoffes, in diesem Fall des gegen das Corona-Virus, differenziert (vgl. Ausführun-
gen zu Differenzierung in Keller / Kirschmann 2003: 15–34). Wird jedoch die Tatsache, 
dass es Lockerungen für Geimpfte gibt und der soziale Druck, sich impfen zu lassen, 
als (indirekte) Impfpflicht verstanden, liegt (gleichzeitig) ein metonymischer Wandel der 
Bedeutung vor: Die Symptome werden in Kombination als die Folge / die „Schlussfolge-
rung“, eine Impfpflicht, bezeichnet, während die Symptome im eigentlichen Sinne keine 
Impfpflicht sind, sondern nur auf diese schließen lassen und / oder als diese interpretiert 
werden. Die Bedeutungsverschiebung findet damit innerhalb eines Bereiches statt. (vgl. 
Ausführungen metonymischer Wandel in Keller / Kirschmann 2003: 58–79).

3.4 Zweiklassengesellschaft

Wenn man grundlegend und allgemein von einer Zweiklassengesellschaft spricht, meint 
man im bisher geläufigen Sinn „eine Gesellschaftsform, die aus einer Klasse der wohlha-
benden und einer Klasse der Mittellosen besteht, wobei eine starke Mittelschicht fehlt” 
[16]. Schon in den Vorstellungen und Schriften Karl Marx’ spielte dieses Kompositum 
eine tragende Rolle (vgl. Nohlen / Grotz 2015: 310). Hierbei handelt es sich im Sinne des 
sozio-kulturellen Wandels, um „jeweils zwei antagonistisch sich gegenüberstehende 
Klassen” (ebd.), welche ihre Differenzen bezüglich dieser gesellschaftlichen Verände-
rungen aktiv austragen. Später, und damit vor allem die heutige Zeit betreffend, sorgte 
der erstarkende Kapitalismus für eine gesellschaftliche Umstrukturierung in zwei Klas-
sen: Bourgeoisie und Proletariat (vgl. ebd.). Damit entstand der bis heute andauernde 
zentrale Konflikt einer Gesellschaft, in welcher Ungleichheit und die damit verbundenen 
Probleme eine große Rolle spielen (vgl. ebd.). Trotzdem lässt sich das Kompositum Zwei-
klassengesellschaft nicht nur in Verbindung mit Wirtschaft und Politik nutzen, sondern 
ist auch in vielen anderen Bereichen der modernen Welt präsent. Häufig wird es als 
Metapher genutzt, um zwischen zwei gesellschaftlichen Thematiken einen Vergleich zu 
ziehen oder ein Problem zugänglicher und konkreter darzustellen. 

Während der Covid-19-Pandemie erlangte dieses Wort einen anderen Kontext und 
somit auch eine neue Bedeutung. So zeichnet es immer noch eine zwiegespaltene Ge-
sellschaft ab, jedoch weniger im Sinne des finanziellen Aspekts, wie bei Marx beschrie-
ben (vgl. Nohlen / Grotz 2015: 310), sondern alleinig aufgrund einer erhaltenen Impfung. 
Hierbei entscheidend ist jedoch ebenfalls eine Mangelerscheinung in der Gesellschaft, 
welche unter 3.2 bereits genauer beschrieben wurde: Impfangebote. Diese spielen ak-
tuell eine große Rolle, weshalb viele Bürger:innen versuchen, einen Impftermin zu be-
kommen. Die Problematik dieses Aspektes besteht darin, dass nun neue Regelungen 
bereits geimpften Personen gesellschaftliche und persönliche Vorteile verschaffen [14]. 
Neben der Impfung an sich haben Geimpfte mehrere Freiheiten, wie sich nicht mehr 
testen lassen zu müssen, um ein Event zu besuchen oder zu verreisen, und damit Privi-
legien, die Ungeimpften nicht zukommen, vergleichbar mit dem Privilegien-Gefälle von 
Bourgeoisie und Proletariat.

Diese Übertragung des Begriffs der Zweiklassengesellschaft auf die Gruppen Ge-
impfte und Nicht-Geimpfte lässt bei der Art des Bedeutungswandels auf einen meta-
phorischen Wandel (vgl. Ausführungen zu metaphorischer Wandel in Keller / Kirschmann 
2003: 34–58) schließen: Wie bereits erwähnt, wurde dieser Begriff schon mehrfach als 
Metapher verwendet, um z. B. auf ein Ungleichgewicht in der Gesellschaft zwischen 
zwei Gruppen wie bei den Klassen Bourgeoisie und Proletariat aufmerksam zu machen. 
Im Verlauf der Covid-19-Pandemie wird diese Metapher auch für die Gruppen-Dichoto-
mie Geimpfte / Nicht-Geimpfte verwendet. Dabei sind es nicht im wirklichen Sinne zwei 
Klassen, aber wie bei der ursprünglichen Zweiklassengesellschaft (wie bei Marx) besteht 
zwischen beiden Gruppen ein Unterschied in den Vorteilen / Freiheiten, eine gewisse 
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soziale Ungerechtigkeit. Dieses tertium comparationis verbindet beide Bereiche, ermög-
licht die Bedeutungsmetapher und damit die neue Covid-19-Bedeutung, die bereits von 
einigen verwendet wird und präsent in der Gesellschaft zu sein scheint.

4. textdynamische Phänomene

Textdynamik folgt aus dem dialogischen, dynamischen Charakter der Sprache selbst. 
Da mit einem Ausdruck mentale Konzepte verknüpft sind, „über die ein Bezug zu Ob-
jekten und Ereignissen in der Realität hergestellt werden kann“ (Pittner 2016: 125), wird 
die Sprache sowohl durch die sich verändernde Wirklichkeit beeinflusst als auch sie 
selbst verändert die Wirklichkeit. Ferner ist Dynamik den sozialen Medien wie Instagram 
eigen. Durch Bezugnahme auf Inhalte und Subthemen des kommentierten Beitrags wie 
auch durch thematisch gebundene Interaktionen zwischen Kommentierenden kommt 
der Gesamttext in eine innere Bewegung. Die Kommentare sind konzeptionell mündlich 
und schon deshalb durch Interaktion und eine gewisse Dynamik gekennzeichnet. Die 
geäußerten Einstellungen der Kommentierenden und ihre Veränderungen entwickeln 
ebenfalls eine eigene Textdynamik. So werden Lockerungen für Geimpfte und Genese-
ne einerseits aufgrund der Priorisierung als ungerecht (vgl. das Possessivkompositum 
Zweiklassengesellschaft), andererseits als indirekte Impfpflicht (vgl. 3.3) kritisiert. In den 
Kommentaren wird deutlich, dass die User:innen die Impfpflicht auf die derzeitige ge-
sellschaftliche Situation beziehen und sich dadurch nun gezwungen fühlen, sich gegen 
Covid-19 immunisieren zu lassen. In Bezug auf die Überschrift des betrachteten Beitrags 
[14] weist dies darauf hin, dass die Lockerungen für Geimpfte und Genesene als eine 
solche indirekte Impfpflicht verstanden werden:

(1) al_per_45
hmm keine impfpflicht?! aber seeeeeeehr schlau gemacht, dass man sich schon fast 
dazu verpflichtet fühlt!

(2) alexander09bvb
Und so kommt die ImpfPflicht weil jeder der geimpft ist seine Freiheiten wieder bekommt 
und die die es nicht sind seine Freiheiten nie wieder bekommen

Noch kräftiger wirken diese Phrasen, wenn sie den gesamten Kommentar vertreten:

(3) sikoralein
Indirekte Impfpflicht ✨🤡

(4) pizza.boy16
Indirekter Impfzwang

Als ein wichtiges Mittel der Textdynamik zeigt sich der Bedeutungswandel, was am 
Kompositum Zweiklassengesellschaft exemplarisch dargestellt werden kann. Der Ober-
kommentar lautet:

(5) mika______13
Der Ansatz ist sicherlich richtig, aber so heißt es: Willkommen in der Zweiklassen-Ge-
sellschaft

Der Kommentar bezieht sich auf die geplanten Lockerungen für geimpfte Personen. 
Der:Die Verfasser:in empfindet diese zwar als gerechtfertigt, spricht jedoch auch die 
Problematik der Zweiklassengesellschaft an, die mit dieser Regelung einhergehen könn-
te. Die durchaus positive Bewertung wird jedoch durch die Verwendung der gegensätz-
lichen Konjunktion aber eingeschränkt und die Entstehung einer konzeptuell neuen 
Zweiklassengesellschaft unterstrichen. Textdynamik kommt in diesem Fall durch die 
Neukonzeptualisierung der Zweiklassengesellschaft entsprechend der Priorisierung als 
Teilung der Gesellschaft in privilegierte Geimpfte und unterprivilegierte Ungeimpfte und 
damit durch die Einbettung in einen anderen Diskurs zustande (vgl. auch Ausgangssper-
re). Im späteren Kommentarverlauf, in dem die Chattenden darauf anspielen, dass die 
derzeitige Gesellschaft schon vor den neuen Regelungen für Geimpfte zwiegespalten 
war, kann eine noch andere Konzeptualisierung des Kompositums Zweiklassengesell-
schaft vorliegen. Allerdings fehlen hier Indizien dafür, ob in den Subkommentaren (6) 
bis (8) das ursprüngliche oder aber noch ein anderes Konzept der (Zwei)Klassengesell-
schaft bemüht wird:

(6) karl_mehg
@mika______13 als hätten wir nicht jetzt schon eine klassengesellschaft mein schatz 🤡

(7) sko_lle
@mika______13 hast vorher wohl noch nicht? 😂😂😅

(8) toppa_w
@mika______13 ...die gab es ja vorher auch schon ... 🤷🏼♂

Ebenfalls dynamisch wirkt hier die differente sprachliche Gestaltung übereinstimmender 
Einstellungen.

Allerdings plädieren auch einige dafür, dass lediglich Maßnahmen wie die Impfpflicht 
die Covid-19-Krise eindämmen können, doch bisher bevorzugen viele Politiker:innen 
Freiwilligkeit, statt Pflicht (vgl. Wein 2021: 114). [eine Impfpflicht würde laut 
wein (vgl. 2021: 115) unter den gegebenen Umständen nicht gegen 
das Gesetz verstoßen.] Die Textdynamik entsteht also auch durch Äußerun-
gen, die in einzelnen Kommentaren oder im Verlauf eines Kommentars gegensätzliche  
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Einstellungen verbalisieren. Wie im Falle des Oberkommentars (5) ist auch in (9) eine 
persönliche Zwiegespaltenheit in der Meinungsbildung zu bemerken. Zum einen zeigt 
die verfassende Person Frust gegenüber der Thematik, was unter anderem an der Me-
tapher „all you can eat Plauzen” zu erkennen ist. Durch diese Verbildlichung wird den 
Lesenden der Unmut und die Unzufriedenheit noch deutlicher. Auf der anderen Seite 
stimmt die Person mit der Exklamation zu Beginn mit der Aussage des / der Verfas-
sers / in überein.

(9) twist_638
@mika______13 zumindest kurzzeitig definitiv! Somit drängt man die Leute auch zum 
Impfen, wobei das ja nichts schlechtes sein muss. Aber diese Undankbarkeit, man erwar-
tet von den Jungen und Gesunden, dass sie die Kranken und Schwachen schützen, nur, 
dass jetzt ein paar Rentner auf der AIDA ihre all you can eat Plauzen vollstopfen können. 
Ich gönne es ihnen, aber ich würde vielleicht auch einfach mal gerne nach Mitternacht 
vor die eigene Tür

Nur wenige stimmen den Lockerungen beziehungsweise dem Oberkommentar (5) ernst-
haft zu. Neben all diesen eher negativen Kommentaren, sind jedoch auch konstruktive 
und klar strukturierte Beiträge erkennbar.

(10) dirk_1308
@mika______13 ja aber doch nur bis diejenigen dann auch geimpft sind, danach wer-
de die auch ihre Freiheiten genießen und der Aufschrei „Unfair“ wird ganz schnell ver-
gessen sein…sicherlich nicht bei allen aber bei sehr vielen… dann wird es heißen „ich 
habe lange genug verzichtet, die Nicht-Geimpfte sind mir egal“ von daher ist das mit 
der 2-Klassengesellschaft nur solange aktuell, bis man selbst seine Vorteile daraus 
zieht 😉 … übrigens kenne ich viele die Jünger sind als ich und trotzdem schon geimpft 
wurden…denen sage ich nun „Trinkt bitte einen für mich mit und genießt euer Leben 
wieder!!!“

Der gesprächsartige Charakter der Kommentare zeigt sich u. a. im Gebrauch von Ex-
klamationen und Imperativsätzen (vgl. 1, 11, 19), Interjektionen wie hmm, tja, ach ja (vgl. 
1, 16, 17) als Hinweise auf die aktuelle Rezeption des vorangehenden Kommentars, mit 
welchen der Kontakt zum Beiträger bestätigt und der Gesprächsverlauf gestützt werden, 
manchmal durch gesprächsartige Gestaltung des Kommentars selbst wie in (11):

(11) viktorussia
Es wird keine Impfpflicht geben!
Was? Du willst deine Freiheiten zurück? Ja tut mir leid, musst du dich leider impfen.

Lobbygesteuerte Drecksmafia von Politik! Fahrt zur Hölle

Die „zweite, ungeimpfte Klasse” fühlt sich benachteiligt und entwickelt oftmals negative 
Einstellungen und Emotionen. Die Kommentare zum Beitrag über Lockerungen für Ge-
impfte und Genesene implizieren Emotionen und Gefühle wie Missmut und Wut, aber 
auch Enttäuschung und Frust. Die Kommentierenden sind der Meinung, dass jeder zu-
erst das Impfangebot erhalten, und dann die Lockerungen eingeführt werden sollten. 
Die derzeitigen Regeln führten zu einer Spaltung der Gesellschaft und zu vermeidbaren 
Konflikten.

Neben negativ konnotierten bildlichen Ausdrücken wie ausbaden (müssen) (12) oder 
vor den Kopf gestoßen (13) drücken Kommentierende ihre Verbitterung über die Prio-
risierung aus, mit der die Regierung die Bedeutung junger Menschen für die Zukunft 
widerlege. Als Zumutung wahrgenommene Priorisierung wird mit Applaus an die Re-
gierung ironisch quittiert. Ebenfalls ironisch interpretierbar ist die Gegenüberstellung 
der gelebten Solidarität mit stärker durch das Virus Gefährdeten und der als Undank 
empfundenen „Erlaubnis“ weiterhin ohne soziale Kontakte zu leben:

(12) claire_srmk
Wirklich stark vom Staat. Junge Menschen haben über 1 Jahr lang ihr Leben zurück ge-
schraubt um solidarisch den älteren und vorerkrankten gegenüber zu sein und als Dank 
dafür dürfen wir jetzt die nächsten Monate weiterhin ohne sozialen Kontakte leben und 
darauf hoffen irgendwann mal ein Impfangebot zu bekommen. Also irgendwas läuft hier 
gewaltig schief.
Vor allem in Anbetracht dessen, dass die jungen Menschen von heute die Zukunft von 
später sind. All die, die die wirtschaftlichen Schäden wieder ausbaden müssen. Aber 
über uns macht man sich ja keine Gedanken. Applaus an die Regierung, mehr fällt mir 
dazu nicht ein

(13) tim.klnz
Grundsätzlich eine gute Sache, jedoch fühlt sich jetzt wahrscheinlich jeder junge Mensch 
vor den Kopf gestoßen, der seit Wochen und Monaten auf sein Impfangebot wartet.

Lockerungen für Geimpfte und Genese werden als indirekte Impfpflicht / indirekter Impf-
zwang verstanden. Als alleinstehende Kommentare wirken die Phrasen umso kräftiger:

(14) sikoralein
Indirekte Impfpflicht ✨🤡

(15) pizza.boy16
Indirekter Impfzwang
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In (16) wird dagegen die kommentierende Person, auf die Bezug genommen wird, durch 
die rhetorische Frage indirekt als inkompetent bezeichnet, da sie laut dem / der Verfas-
ser / in im Geschichtsunterricht nicht aufgepasst habe:

(16) sandraamyphil
@claire_srmk Tja, das passiert wenn man blindlings alles befolgt was von oben gesagt 
wird! Nicht im Geschichtsunterricht aufgepasst? Weiterhin viel Spaß mit eurer „Solidari-
tät und Ausgangssperre“ hahaha ... 😂

Die rhetorische Frage in (17) wiederum impliziert, dass das „Volk”, also die Einwohner:in-
nen Deutschlands, nicht denken würden und demnach nicht besonders schlau wären. 
Hier spiegelt sich erneut der Frust wider, den die geplanten Lockerungen hervorrufen. 
Außerdem erfolgt hier eine Hyperbel, welche das Treffen und Konsumieren von Alko-
hol in großen Gruppen übertrieben darstellt. Die Person, die den Kommentar verfasste, 
scheint demnach wütend auf diese Menschen zu sein und stellt ihre negativen Gefühle 
übertrieben dar. Es geht der Person vermutlich um Geduld und appelliert an diese, da 
von der Ausgangssperre in dem Kontext gesprochen wird, und dass diese durch die 
sinkende Inzidenz wohl bald aufgehoben werden wird.

(17) dallmann1975hk
Wann hat dieses Volk eigentlich lesen und denken verlernt? Da steht nichts von interga-
laktischem Freibiersaufen mit 500.000 anderen. Bis auf die eine Ausnahme – Ausgangs-
sperre- ist der einzige Unterschied zwischen geimpft und ungeimpft der zu absolvieren-
de Schnelltest. Und das Thema Ausgangssperre duerfte sich Inzidenznedingt in 10 bis 
14 Tagen bundesweit erledigt haben, das braune Thüringen mal ausgenommen. Ach ja. 
Zweit Impfung 4.6., also noch lange hin bis ich in den Genuss käme.

Vereinzelt, wie in (16) das hahaha, finden sich in den Kommentaren auch Verschriftli-
chungen paraverbaler Sprachmittel. Dagegen sind grafische Ausdrucksformen von 
Emotionen – Emojis (3, 6, 7, 8, 10, 14, 16, 18, 21), (mehrfache) Ausrufezeichen (1, 11, 22) – 
und verstärkende typographische Gestaltung wie Großschreibung (19, 20, spielerisch-
dynamisch in 21) und Vervielfachung von Buchstaben (1, 19, 20) bei Kommentierenden 
offensichtlich beliebt:

(18) patricia.tmscht
Schön dass gelockert wird, obwohl nicht mal jeder ein Impfangebot bekommen hat oder 
schon einmal infiziert war 👏🏻

(19) x.ranivn
Sorry hab da garkein verständnis für. Konnten die nicht warten bis ALLLEN Deutschen ein 
Impfangebot gemacht wurde? Wie asozial das einfach nur noch ist. Von wegen solidarität

(20) itslaraas
es ist nicht fair solange nicht für ALLE ein impfangebot besteht…

(21) buesra.ok
„eS wiRd kEiNE iMpFpFLiChT gEbeN“ 🤡🤡🤡

(22) pia___we
Unglaublich!!!
Anstatt damit zu warten bis alle ein Impfangebot haben!! Aber nein, die Gesellschaft wird 
gespalten und es hat absolut nichts mit Neid zutun sondern mit normalem Menschen-
verstand!! Man wird „bestraft“ dass man jung und gesund ist und kein Anrecht auf einen 
Impftermin hat!

5. Fazit

Die Analyse der Instagram-Kommentare ergibt, dass Textdynamik ein komplexes, durch 
mehrere Faktoren bewirktes und mit recht unterschiedlichen verbalen, paraverbalen 
und nonverbalen Mitteln realisierbares Phänomen ist. Neben dem Format des Sozial-
mediums, das interaktionale Sprachhandlungen voraussetzt, geht sie aus mündlicher 
Konzeptualisierung schriftlich realisierter Kommunikation in sozialen Medien hervor. 
Textdynamik spiegelt sich einerseits in wechselnder Bezugnahme auf den Beitrag und 
auf vorangehende Kommentare, andererseits im heterogenen Gebrauch von Standard- 
und Umgangssprache und im Nebeneinander von typischerweise im gesprochenen 
Deutsch gebrauchten verbalen und paraverbalen Mitteln und aufgrund der Schriftform 
in graphischen und typografischen Repräsentationen von Emotionen.

Als stark dynamisch erweist sich der Bedeutungswandel. Anders als viele andere 
Komposita, die täglich (spontan und neu) gebildet werden, fanden die hier untersuchten – 
Ausgangssperre, Impfangebot, Impfpflicht / -zwang und Zweiklassengesellschaft – jedoch 
Einzug in die Wörterbücher oder zumindest in das Alltags-Korpus. Neben ihren Wort-
bedeutungen entsprechen alle vier Komposita der semantischen Relation der Determi-
nativkomposita. Alle untersuchten Komposita haben gemeinsam, dass sie im Zuge der 
Covid-19-Pandemie im Laufe von Sprachwandlungsprozessen aktuelle Konzeptualisie-
rungen und Verwendungskontexte erhielten, die ihnen eine zusätzliche oder eine neue 
(vgl. Polysemie), derzeit dominierende Bedeutung verliehen. Die dominierende Corona-
Bedeutung ist damit zu erklären, dass die Corona-Pandemie momentan das Thema ist, 
das alle Menschen beschäftigt, da die Pandemie alle lebensweltlichen und gesellschaft-
lichen Bereiche maßgeblich beeinflusst. Teils lange bestehende, historische Bedeutun-
gen (vgl. Zweiklassengesellschaft) wurden von der Corona-Bedeutung verdrängt bzw. 
unterdrückt. Auch wenn sie vorher in unterschiedlichen Kontexten verwendet wurden, 
besitzen sie nun einen gemeinsamen: die Corona-Wirklichkeit. Dabei  ist zu erwähnen, 
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dass dieses Phänomen bei vielen weiteren Komposita auftritt. Weitere solcher Kompo-
sita sind beispielsweise in der Wörterliste rund um die Coronapandemie des Leibniz-In-
stituts für Deutsche Sprache einzusehen [15]. Damit beweist die SARS-CoV-2-Pandemie 
wieder einmal, wie wandelbar und dynamisch die Sprache ist.

Dennoch erweist es sich als schwierig und wenig aussagekräftig, anhand eines ein-
zigen Instagram-Beitrages neue Zuschreibungen und Kontexte der Komposita zu er-
mitteln; werden durch die Kommentare doch nur vergleichbar wenig Meinungen von 
Personen eingeholt und wohl kaum konventionalisierte Bedeutungen ermittelbar. Ob 
diese Bedeutungen lexikalisiert sind, ist deshalb uneindeutig: Einerseits hielten bereits 
einige Wörtersammlungen die neuen Bedeutungen schriftlich / digital fest (siehe z. B. 
Leibniz-Institut für Deutsche Sprache [15]) und die Komposita werden in diesem Sinn 
von einer großen Masse der Gesellschaft verwendet. Andererseits ist ihre neue Bedeu-
tung noch nicht als Wortbedeutung jenseits des Corona-Kontextes (z. B. im Duden) nie-
dergeschrieben und ihre Entstehungsspanne für einen Bedeutungswandel sehr gering, 
während die meisten Bedeutungsänderungen einen langen Prozess (vgl. Beispiele in 
Keller / Kirschmann 2003: 15–100) durchliefen. Deshalb ist es weiterhin zu verfolgen, ob 
die neuen Bedeutungen sich dauerhaft etablieren (in längerer Hinsicht konventionali-
siert werden) oder mit dem Ende der Corona-Krise auch den neuen Bedeutungen ein 
Ende gesetzt wird. Problematisch ist dies zudem, da bisher nur wenig Studien und Lite-
ratur zu dem Thema der „Corona-Komposita“ vorliegen.

Mit Blick in die Zukunft lässt sich fragen, ob die Komposita diese neuen Bedeutun-
gen beibehalten, bzw. die Sprecher:innen der deutschen Sprache sie weiterhin mit der 
Covid-19-Pandemie in Verbindung bringen werden oder eventuell gar die alten Bedeu-
tungen nach der Krise wieder ihren Status als Hauptkonzeptualisierungen zurückerlan-
gen. Covid-19 ist derzeit immer noch ein zentraler Teil unserer Gesellschaft, die Corona-
Wirklichkeit beeinflusst und wandelt auch weiterhin die Sprache. Es ist zu vermuten, 
dass beides miteinander korreliert.
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